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Hartmut B e c k e r s, Münster

MTTTELNTEDARDEUTSCHE LITERATUR - VERSUCH EINER

BESTANDSAUFNAHME (II).

3. Didaktisch-satirieehe Litenatut

3.1. Iiez,diehtung (Fabeln und Iierepos)

Herausragende Leistungen innerhalb der didaktisch-sati-
rischen Literatur erbrachten mnd. Dichter insbesondere auf
dem Gebiet der Tierdichtung, und zwar sowohl in der Gattung
der Fabel als auch in der des Tlereposl.

3.1.1. WoLfenbütteLer Aeop (Gerhard »on Minden)

Die beiden wichtigsten DenkmäIer der mnd. Fabeldichtung
sind zwei in engem genetlschem Zusammenhang stehende Text-
sammlungen, die nach den neuzäitlichen Aufbewahrungsorten
ihrer jeweils einzigen vollständigen Handschriften a1s
Holfenbütteler Asop2 und a1s Magd,ebut,ge, Aeop3 bezeichnet
werden, obsrohl sie aufgrund ihrer Sprache mit hoher Wahr-
scheinlichkeit beide in Westfalen entstanden sind. Die
Identität des verfassers des ilolfenbütteler Asop, der
äIteren der beiden Sammlungen, ihre Entstehungszelt und
ihre ursprüngliche Sprachform bilden ein Geflecht von
Fragen, das von der Forschung bis heute noch nicht befrie-
digend gelöst werden konnte4.

TeiI I (Kapitel 1 und 2) in Ndn 77 (1977) L-5A.
Zur Abgrenzung der beiden cattmgen vgl. K. GRUBMüLLER, Meister
Esopus. Untersuchungen zur Geschichte und. Funktion det Fabel in
Mittelaltet (Münchner Texte und Untersuchungen zur deutschen Litera-
tur des Mittelalters, 56), zürich- München 1977, passim, bes. S.40
(mit Angabe der äIteren Literatur).
Ausgabes A. LEITZMANN, Die pabeln Gethards von liinden, Halte 1898.

Ausgabe (mit EißIeitendem Titel ! ) : W. SEELMANN, cerhard von Minden
(Niederdeutsche Denkmäler, 2), Bremen 1878.

Wichtigste Literatur zum wolfenbütte.ler Äsop: R. SPRENGER, Zuu
Ivjederdeutscäe, eesopus, Nd.Jb. 13 (L887) 69-74t ders., Zur
Kritik und ErkTäzung des wolfenbütte.Ier Äesopu.s, Nd.Jb. 24 uggg)
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BECKERS

Uberliefert ist der Magdeburger Äsop außer in einem kurzen
mnd. Bruchstück von rund 14OO nur in einer einzigen voIl-
ständigen Handschrift aus der Mitte oder der zweiten HäIfte
des 15. Jahrhundertsi diese Hs. weist jedoch nicht niederdt.,
sondern elnen von vielen hyperkorrekten Formen durchsetzten
nordvrestmitteldt. Lautstand auf5. Da nun im protog des
jüngeren Fabelwerkes, des Magdeburgez, Asop, gesagt wird, daß
der älteste bekannte Verfasser einer deutschen Fabeldichtung
ein gewj-sser Dekan Gerhard von Minden gewesen sei, der um

137O gedichtet habe, und da sich weiterhin zeigen läßt, daß
der Magdebunger {eop auf weite Strecken a1s eine Art Mo-
dernisierung des l,tolfenbütteler Äsop anzudehen ist, iden-
tlfiziert man den ohne Verfassernennung überlieferten
llolfenbütteler Äsop seit dem Ende des 1 9. Jahrhunderts ge-
meinhin mit dem werk jenes im Prolog der jüngeren Sannnlung
genannten Mindener Dekans Gerhard. problematisch ist dabei
nur, daß ein Mindener Dekan dieses Namens für die in der
Handschrift angegebene Zeit (1370) historisch nicht nach-
weisbar ist, sondern nur ein Jahrhundert früher, nämlich
in den Jahren 125O bis 1278. Der Herausgeber des Holfen-
büttele" Äsop, Albert Leitzmann, glaubte deswegen annehmen
zu müssen, daß der §chreiber der Handschrift des Magdeburger
äsop sich geirrt bzw. ganz einfach verschrieben habe, daß
also a1s Entstehungsjahr des äIteren Fabelwerks nicht 't370,
sondern 127O anzusehen sei. Aufgrund einer grarunatischen

129-139; c. CORDES, cerhard von Minden, in: Iveue Deutsche Bio-
graphie 6 (1964) 272-273i B. KRATZ, Maulesef und. Maus auf der
Suclre nacä einer Braut, Nd.Jb. 9l (D6A) a7-92; G. SCHüTZE, Ge-
se-l-lsclraftskritiscäe ?endenzen in deuxschen Tietfabeln des 1i.
bis 15. Jahrhundetts (Europäische Hochschulschriften, IIt 24),
Bern Frankfurt a.M. 1973, 5.27t. und passim, L. WOLFP, Zum zeit-
Tichen Ansatz der Asopdichtung Gerhards von Minden, Nd.Jb. 97
(1974) 113-115; cRIrBMtLr,ER (wie Am.1) S.375ff. und 412.

5 VgI. die ausführliche Beschreibung undidie Angaben lm Lesarten-
apparat der Ausgabe LEITZMANNS (wie Anm.2). - Zur Sprache des mnd.
Fragments von rund l4OO vgl. dessen Abdruck durch F. KEINZ, Brucä-
stück ejner niederdeutschen FabeTsdrrm-lung, Gemania 31 (1gg5)
89-9 3 .
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Untersuchung der Sprache, vor allem der Reime des IloLfen-
bllttele? Äeap,kam er weiter zu dem Schluß, daß das Werk

ursprünglich in mnd. Sprache geschrj.eben worden sei. In
seiner Ausgabe hat er infolgedessen versucht, dem aIs Ganzes
nur in einem spätmittelalterLichen hyperkorrekten Nordhrest-
mitteldeutsch überlieferten Text eine frühmnd. Sprachform
zurückzugeben, wie sie seiner Meinung nach um 1270 in der am

Nordostrand Westfalens gelegenen Bischofsstadt Minden ge-
schrieben worden sei. Unter dem EinfIuß von Gustav Roethes
Abhandlung über die Sprache des SaehsenspiegeLs und der
übrlgen Werke der niederdt. Dichter des 13. Jahrhunderts6
haben spätere Forscher darauf hingewiesen, daß um 1270 mit
einer Fabeldichtung in mnd. Sprache noch nicht gerechnet
werden dürfe: wolle man bei dem rrm diese Zeit bezeugten
Mindener Dekan Gerhard a1s Verfasser bleiben, dann könne
dieser das Werk nur in hoch- (genauer: mittel-)deutscher
Sprachform, also ähnlich wie in der späten Wolfenbütteler
Handschrift tatsächlich überliefert, geschrieben habeni
wenn man dem Verfasser hingegen die im Fragment von 1 4OO

vorliegende nlederdeutsche Sprachgestalt zuerkennen wo1Ie,
dann müsse die Zeitangabe '1370 der Magdeburger Handschrift
akzeptiert werdenT. Die Frage ist un1ängst von Ludwig wolff8
unter Berücksichtigung aller bis dahin vorgebrachten Argu-
mente noch einmal zusammenfassend erörtert worden; Vtolff
1st dabei von seiner früheren skeptischeren Haltung abge-
rückt und hat sich mit Entschiedenheit sowohl für Leitz-
manns Frühdatierung um 127O als auch für eine von Anfang
an niederdt. Sprachgestalt der Dichtung, die zur west-

c. ROETHE, Die Reimvorreden des SachsenspiegeJs (Abh. d. KgI. Ges.
d. Wiss. zu Göttingen. PhiL-hist.Kl,, N.F.II, Nr.B), Berlin 1899.

VgI. C. BORCHLING, I qespr. von LEITZMANN (wie Am.2) ], Cöttinger
Gelehrte Anzeigen (19OO) 292-315r L. WOLFP, Gerhard won Minden,
in: Dje deutscäe Literatur des ilittelalters (Verfasserlexikon),
1. Aufl., hrsg. v. w. STA.i,!MLER, Bd.2 (t936) sp.23-26.
WOLFF (wie Anm.4) S.113-115.
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fälischen (und nicht zur ostfäIischen, dem Hochdeutschen
gegenüber offeneren) Literaturprovinz gehöre, ausgesprochen.
Die jüngste Stellungnahme zu4 Datierungsfrage des llolfen-
bütteler Äsop plädiert demgegenüber wieder mit nicht minderer
Entschiedenheit für die Spätdatierung um 137O: in seiner
cattungsmonographie zur mittellalterlichen deutschen Fabel-lo
dJ.chtung weist K1aus Grubmüller- darauf hin, daß eine rrm-

fangreiche Fabeldichtung wie !U", ,oLfenbütteler Aeop
I

um 127O nicht nur innerhalb der sich eben erst zaghaft
entfaltenden mnd. Literatur, l"o.rd.rn auch bei Berücksich-
tigung der cesamtentwicklung lder mittelalterlichen deutschen
Fabelliteratur vöI1ig isotieJt dastünde. Eine endgüItige
Lösung des Fragenknäuets o* r,fe.f.sserschaft, Entstehungszeit
und ursprüngliche Sprachform des Wolfenbütteley Aeop wird
man also erst von einer eingehenden, aIIe Aspekte der Über-
lieferungs-, Gattungs- und Sprachgeschichte berücksichti-
genden Spezialuntersuchung erwarten dürfen1O.

Stofflich ste1lt der l,loLfenbütteler Asop sich als ein
teill^reise (vor allem am Anfang) etwas unbeholfen wirkender
Versuch dar, 125 ausgewähLte Erzählungen (überwiegend Tier-
fabeln, daneben aber auch einige moralisierende Schwänke

mit menschlichem Personal) aus der lateinischen Prosa des

Romulus-Corpus in deutsche Verse umzugießen. Der inhaltliche
Anschluß an die lat. OueIIe ist durchweg recht eng und rrird
erst gegen Ende der Sammlung etwas freier. Dementsprechend

9 cRtBMÜLLER (wie AnD.l) S.375, Anm.B, und S.412, Am.4.
10 Außer Betracht blelben bei der Erörterung der Frage nach der Identität

des Fabeldichters Gerhald von Mlnden Eit deE gleichnamlgen, uro 1270
bezeugten Domdechanten kann wohl ein gewisser Gerhardus de Minda O.P.,
der super metaphgsicam und super ecc.l.esiasten geschrl,eben ha.ben soll und
tD 1277 urkundlich bezeugt ist. STRAUCH identifizierte diesen cerhard
von Minden O.P. zuversichtllch mit einem "meister Gerhard", von dem
einige volkssprachige Predigten in einer ripuarischen Samelhand-
schrift überliefert sind: Ph. STRAUCH, Kölner KTosterpredigten des
13. Jahrhunderts, Nd.Jb. 37 (1911) 2l-44, dort S.29, vgl. auch Th.
KAEPPELI, Scriptores ordinis praedicotant nedii aevi, P,d.z, Roma 1975,
S.30 (Nr.1268) und S.39 (Nr.1288f.).
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wandett sich die Erzählweise erst allmählich von anfängll-
cher schmuckloser Knappheit zu etwas größerer Elnläßlichkelt
und Fülle11. c"g"r, Ende der sammlung, wo sich der verfasser
seiner endlich zum Durchbruch gekommenen Erzählfreude über-
lassen hat und nun auch selbständigere poetische Gestaltungs-
kraft verrät, sind j.hm einige ansprechende Stücke mit ge-

konnter Detailschilderung gelungen; genannt seien der Schwank

vom Arzt wider Willen (Nr.99) oder die Prachtvolle Fabel

vom Kampf der vierfüßigen Tiere gegen die Insekten (Nr.115) r

die ohne Zweifel den Glanzpunkt der Sammlung bildet. Die
moralische Lehre der einzelnen Stticke wird jeweils kurz und

prägnant in zwei abschließenden Verspaaren gegeben, wobei
der Dichter nicht seltdn die Griffigkeit und Eingängigkeit
sprichwörtlicher Formulierungen erreicht.

3.1 .2. Magdeburger daop

Zu Beginn des 15. Jahrhunderts unternahm es ein namentlich
nicht bekannter vrestfälischer Landsmann Gerhards von Minden,
das werk seines Vorgängers el-ner umfassenden Neubearbeitung
zu unterzieh".rl2. Dieser anonyme Neudichter, der seiner
Sprache nach zu schließen ein gutes Stilck weiter westlich
beheimatet gewesen sein dürfte als der Mindener Dekan, muß

damals schon in hohem Alter gestanden haben, da er erwähnt,
daß er vor rund 50 Jahren als junger Mann einen deutschen
Fürsten an den dänischen Königshof begleitet habe. Aus ver-

1l CoRDES (wie Anm.4) Sp.273 rechnet neuerdings mit der Möglichkeit,
daß die extreme lGappheit der Schilderungen im Anfangsteil auf
sekundäre Kürzungen durch den Schreiber der späten wolfenbütteler
Handschrift zurückgehn könnte.

Ausga-be: SEELIiIANN (wie AnD.3). - Literatur: R. SPRENGER, Zu "Gerhard
von Minden"fd.i. uagde»urger Äsop), Nd.,rb. 4 (1878) 98-104 und 5
(1879) 188; E. DAI,'KöHLER, zu cethard von Mindenld,.i. aagileburger
äsop], ra.,ru. 13 (1887) 75-81 und 16 (189o) 139-t44i w. SEELMANN,
König waTdqtar Atterdags Etl-ebnis bei Pseudogerhard L d.L. Magdebur-
ger Äsopl, Nd.Jb. 53 (L9271 49-57; A. LETTZMANN, studien zw Magd.e-
burger llsop, Nd.Jb. 59,/70 (1943/47) 56-55; SCHUTZE (wLe Anm.4) S.30-32
und passj,m; GRUBMULLER (wie Anm.l) s.42of,

L2



BECKERS

schiedenen Anspielungen auf geschichtliche Ereignisse der
Jahre 1397-14O2, die sich an verschiedenen SteIlen des
Textes finden, hat Wilhelm Seelmann die Zeit urn 14O5 als
wahrscheinlichen Abfassungstermin des nur j_n einer ost-
fäIischen Handschrift aus dem späten '15. Jahrhundert er-
haltenen jüngeren mnd. Fabelwerks ermittelt.

Der Verfasser des Magdeburger Äaop war ein gelehrter und
literaturkundiger Mann, der bei seiner Neu.bearbeitung der
älteren Dichtung mehrere Iat. pabelsammlungen zu Rate zog
und auch in der höfischen Dichtung des deutschen Südens be-
erandert war, wie ein Freidanks Namen nennendes Zltat aus
dessen Spruchdichtung sowie terminologische Anlelhen bei
verschiedenen anderen werken erweisen. Wie Gerhard von
Minden gehörte auch er zweifellos dem geistlichen Stand an;
gewisse Indizien sprechen dafür, daß er vielleicht Schloß-
kaplan der Grafen von Hoya ,.t13. sein Fabelwerk unter-
scheidet sich von dem seines Vorgängers vor allem durch
größere Breite und Behaglichkeit des Erzählens. Das mani-
festiert sich nicht nur in der reizvollen Ausmalung vieler
Einzelheiten der Handlung, sondern auch in der Ausführlich-
keit der moralischen Nutzanvrendungen der Fabeln und der
verelnzelt dazwischen eingeflochtenen Schwankgeschichten.
Waren die Sinndeutungen im iloLfenbüttelet Asop in je zwei
Verspaaren prägnant formulierte allgemeine Lebensweisheiten,
so sind sie hier breiter angelegte, auf jeweils ganz be-
stinmte Lebenssituationen (vor allem auf solche des rechtlich-
sozialen Bereichs) bezogene Belehrungen. Dabei erweist sich
der Dichter mit dem ritterlich-höfischen Leben nicht weniger
vertraut als mit dem bäuerllchen. Angenehm berührt sein
leidenschaftliches Eintreten für Recht und Gerechtigkeit,

13 zu dieser von SEELIIANN (wie Anm.12) ausgesprochenen und von lvoLFF
(wie Am-4) aufgegriffenen vermutung paßt, daß ein Bibriothekskatarog
der Grafen von Hoya aus dem 15.Jh. eine (leider verschollene) Samel_
handschrift verzerchnet, die u.a. einen deutschen fsopuu (Äsop) ent_
hrelt. Vgl. dazu H. BECKERS, Desse öoke de horn den greve van der
Hoien vnde sint alto/nale dudesk, Ndw 16 (197G) 126_143, dort S.134.
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auch und gerade für das Recht des einfachen Mannes dem

Landesfürsten gegenüber. Andererseits warnt er aber die
Bauern davor, sich aus ihrem angeborenen Stand herausheben
zu wollen. Elne gewisse Enge der Gesinnung drückt sich in
seiner vtarnung vor unbedachter Liebe und seiner häufigen
Klage über die Zankhaftigkeit, Verlogenheit und Untreue
der Frauen aus.

3. 1 . 3. Magdeburger Prosa-Asop

Ungeklärt ist bisher, ob und inwieweit eine um 1492 in
Magdeburg gedruckte niederdeutsche Fabelsammlung in Prosa,
der sog. Magd.eburger Prosa-Aeop14, Eirrflü"se einer der
beiden äIteren Fabeldichtungen verarbeitet hat. Der Druck
ist zwar im wesentlichen eine unselbständige Leistung, da

er in den Erzählteilen der Fabeln meist eine ziemlich
wörtliche Ubertragung der um 1475 von dem schwäbischen
Humanisten Johann Steinhöwe1 verfaßten Asop-Bearbeitung
darstellt. In Einzelzügen aber, besonders in den der tra-
ditionellen moralischen Nutzanwendung jeder Fabel eigens
hinzugefügten Erklärungen des geistlichen Sinns, weicht
der niederdeutsche Text von Steinhöwel ab und gelt eigene
wege, wobei er Anregungen der äIteren niederdeutschen (auch

der niederländischen ? ) Fabelliteratur zu verwerten scheint.
Nähere Untersuchungen zur Entstehungs- und Wirkungsgeschichte
des Magdeburgez, Prosa-Asop fehlen noch ganz. Mitheranzu-
ziehen bei der K1ärung dieser Probleme !'rären wohl auch die
noch unedierten niederdeutschen Ubersetzungen der Aus-
Iegungen einer lateinj-schen Fabelsammlung (Romulus-Äsop

und Avian) in einer 1434 im zisterzienserkloster Ruhe in

14 VgL C. BORCIILING - B. CLAUSSEN, Jvjederdeutsche Bibliographie.
Gesamtvezzeichnis der niederdeutschen Drucke bis zum Jahre 18OO,
Neumünster 193L-57t Bd.1, Nr. 215 ud 215. (Das Werk von BORCHLING -
CI"AUSSEN wird i.f. a-bgekürzt zitiert als BC). - Eine moderne Aus-
gabe des ilagdeburger Prosa-Äsop fehlt bisheri an Literatur ist ledigLich
zu nennen: Chr. L. KUSTER, ITTustrierte Aesop-Ausgaben des 15. und
16. Jahrhunderts, Diss. Hamburg 1970, S.50 u. 19O.
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Schleswig-HoIstein geschriebenen Sammelhandschrift (Kopen-
hagen, KgI. Bibl., cod. cKS 1978)15. (zu den beiden isotiert
überlieferten Versfabeln vom wo1f, der Mönch werden wi11,
sowie vom Fuchs und vom Hahn s. u. Abschnitt 3. 1 .5. ) .

3. 1 .4. Iiersprüehe und VogelparLamente

Was sich an Kleinformen didaktischer Tierdichtung inner-
halb der mnd. Uberlieferung findet, gehört im wesentlichen
zrdei dem Bereich der Allegorese entstarnmenden Texttypen an:
den sog. Tiersprüchen und den sog. Vogelparlarnenten. Bei
den in einer Handschrift des späten 15. Jahrhunderts über-
lieferten Iietspt,üehen werden 35 Tugenden und Laster durch
jeweils ein Reimpaar, das einem charakteristischen Tier in
den Mund gelegt wird, erläutert (vgl. den Anfang: Audaeia
eyn uiltayn: Stt,idgherich do»e ik in nynen synne fk achte
noch end.e d.och anbeghyrnnll6. ni" gelehrt-geistlicher Tra-
dition entstammenden Verse waren vermutlich ursprünglich
als Erläuterungen zu allegorischen Bilddarstellungen ge-
dacht.

Reicher bezeugt a1s die Tiersprüche sind die sog. Vogel-
parlamente od,er VogeLsprachenlT. Aoch bei ihnen handelt es
sich um lehrhafte Sprüche, die zunächst wohl als textliche
Erläuterungen für eine groBe allegorische Bildkomposition
gedacht waren: von ihrem König zu einem allgemeinen Relchs-
tag herbeigerufen, erteilen die einzelnen VögeI Ratschläge
verschiedener Art. Die überlieferten Texte, dle W. Seelmann
zufolge sämtlich auf ein verlorenes Original des 14. Jahr-

vgl. dazu GRUBMüLLER (wie Anm.1) 5.416, Am.26a.
Ausgabe: W. STAMMLER, Mitte)-niedetdeutscäe Tietsprüche, Nd.Jb. 45
(1919) 31-35.

Ausgabe: F. BUITENRTJST HETrEMA, Reiasprüche der Vögel, Nd,,Jb. 11
(1885) 171-173; li. SEELIIANN, Dje Vogel-sprachen (Vqel-parlanente)
det nittelal-terlichen Litteratur, Nd.Jb. 14 (1BBg) 101-142. -Literatur: I. MEINERS, Vogelsprachen, pBB (Tübingen) 91 (19G9)
313-334.

15
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hunderts zurücligehn, ordnen sich in zwei Gruppeni in der
einen, vertreten durch zwei Handschriften des 15./15. Jahr-
hunderts und einen Druck von rund 15OO (BC 348), sprechen
die Vögel moralische wahrheiten von allgemeiner GüItigkeit
ausi in der anderen, vertreten durch eine Handschrift des

15. Jahrhunderts und zwei Drucke um 1590 (BC 2444 und 2445),
sind die Vögel speziell als Ratgeber ihres Königs gedacht,
dem sie je nach ihrer Natur gute oder verwerfliche Ratschläge
erteilen. Der äIteste Textzeuge der fetztgenannten Gruppe

ist literarhistorisch auch dadurch wichtig, daß in ihm

bereits der Fuchs mit dem Namen Reynecke genannt wird und

somit die Kenntnis der sich mit seinem Namen verbindenden
Tiersage in Niederdeutschland schon'für das 14.,/15. Jahr-
hundert bezeugt wird.

3.1.5. Das Tierepos Reinke de Voe und ueruandte Teote

Vtährend die soeben erwähnten Tiersprüche und Vogel-
parlamente aIs zr^rar reizvolle, aber doch eher Randphänomene

darstelLenäe Entwicklungen innerhalb der mnd. Tierdichtung
anzusehen sind, haben wir es bei einer leider nur fragmen-
tarisch erhaltenen Reimfabel vom reuigen Wo1f, der Mönch

werden wil118, mit ej.nem Text zu tun, der in wichtigeren
literarhistorischen Zusammenhängen steht. Dieses isoliert
mitten j.n einer theologischen Sammelhandschrift aus dem

späten 14. und frühen 15. Jahrhundert überlieferte Gedicht
mutet nämlich schon wie ein leiser Vorklang des ganz zu
Ende des 15. Jahrhunderts, nämlich 1498 in Lübeck gedruckten
großen Tierepos von Reinke de Vos an.

Diese Lübecker Rejnke de yos-Dichtung von 1498 stellt nicht nur das
bedeutendste Erzeugnis der mnd. Tierdichtug und einen der clanzpunkte
der gesmten mnd. Literatur dar; sie ist darüberhinaus das einzige
größere mnd. Dichtwerk, das den Untergang der md. Schriftsprache zu
Ende des 16. Jahrhunderts überdauert hat und noch im 17. und 18. Jahr-

18 abdruck in C. BORCHLING, .ltnd. Handschriften in wolfenbütteL und
einigen benachbarten Bibliotheken. Dritter ReiseDericht (Nachrichten
v.d. KgI. ces. d. Wiss. zu cöttingen, Phil.-hist. KI. 19O2, Beiheft),
cöttingen 1902, 5.259-260.
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hudert sowohl in originalen Wortlaut als auch in überarbeiteter ForE
gedruckt und^gelesen wurdel9. seit 1544 lst sie außerdem nhrfach ins
Hochdeutschezv sowi.e seit 1555 ins Dänlsche und vreiterhln auch lns
Schwedlsche übertragen worden2l. von besonderer Hichtigkeit für dle
spätere deutsche Literatur sollte Gottscheds 1782 erschienene prosa-
übersetzung des Lübecker Orlginaltextes von 1498 werdeni sie näElich
bildet die Grmdlage für coeties Hexameter-Neubearbeitug des Stoffs
vom Jahre 1794, deren Sichtweise und Auslegungshorizont übrigens bereits
durch den nahezu gleichzeitig erschienenen Aufsatz Herders über Rejneke
Fucäs votreggenomen mrde.

Schon diese knappen Hinweise dürften deutlich gemacht
haben, daß sich die mnd. Reinke-Dichtung von 149822 durch
eine ganz ungewöhnlich breite und lang anhaltende l{irkung
auszeichnete. fhrerseits steht sie aber bereits ebenfalls
in einer weit zurückreichenden Literarischen Tradition,
deren Anfänge sich bis ins 12. Jahrhundert zurückverfolgen
lassen und deren geographischer Ausgangspunkt das Gebiet
beiderseits der germanisch-romanlschen Sprachgrenze in
Flandern und Nordfrankreich vrar. Von den Niederlanden aus
ostvrärts wandernd, muß die sich um die Zentralgestalten von
Fuchs, Wolf und Löwe rankende Tierepik auch in Niederdeutsch-
land schon viele Jahrzehnte vor dem Erscheinen des Lübecker
Drucks von 1498 bekannt geworden sein.

Für diese Annahme zeugen neben elner Reihe blldlicher Darstellungen
auf Plastiken und Stickereien auch mehrere literarische Anspielungen.
Genannt worden war bereits das Vorkomen des FuchsnaEens Regnecke in
der ältesten Versl,on der mnd. Vogelspzachen (s.u. 3.1.4.), Dazu komen
zwei SteIIen aus dem Sündenspiegei iloseps, elnem vor 1450 verfaßten
geistlichen Lehrgedicht: in eineD darin eingeschalteten schvrankhaften
Märchenrätsel erschej-nt Regneke in der RoIle etnes listig-verschlagenen

Vgl. H. MENKE, ärs yitae au.Iicae oder descriptio mundi perversi ?
ctundz,üqe einer Rezeptions- und wirkungsgeschicäte des Erzählthemas
vom Reineke rucäs, Nd.Jb.98/99 e97S/76) 94-13G.
VgI. Ch. SCHEFFLER, Dje deutscäe spätnittelalterTiche Rejneke-
Fuchs-Dichtung und ihre Bearbeitunqen bis in die Iveuzejt, in:
Aspects of the Medieval AnimaT Epic- proceedings of the Intetna-
tional Conference Louvain 1972, ed. by E. ROMBAUrS - A. WELKENHIy-
sEN, Leuven 1975, S.85-104.
VgI. H. H. MLTNSKE, pje sj<andinayiscäen Reineke-Fuch s-übersetzungen,
Nd.Jb. 93 (197o) 36-53.

Maßgebliche Ausga-be jetzt: Rein.ke de Vos, Lübeck .1498. Nachdruck des
elnzig vollstänalig erhaltenen ExeDplars. IUit elnetr Nachwort von
T. SODMANN], Hamburg 1976.
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Mönches, der dem König unlösbar scheinende Rätselfragen beantvrortet
(V.L7L4 ff.), und an anderer Stelle (V.5662 f.) stellt der Autor listige
Frauen sentenzhaft in die bedenkliche Nachbarschaft des Fuchses (De
vtouwen, de de konnet listige tede, dar is getne Regneke vos medel23,
SchließIich besitzen wir aus Lübeck selbst eine Nachricht vom Jahre
1447, wonach dort damals ein Fastnachtsspiel aufgeführt-wurde, das
davon handelte, "wie der Iöwe vom Thron gestoßen wurde,,24. Es kann
keinem Zweifel unterliegen, daß wir es hier mit einer (leider verlo-
renen) dramatischen cestaltung einer Episode aus der Tradition der
Löwe-Fuchs-Tierepik zu tun haben. Zusmengenomen nachen alle diese
Belege hinreichend deutlich, daß der Lübecker Dichter des Reinke deyos von 1498 beim niederdeutschen publikum bereits gewisse Vorkennt-
nisse des von thm behandelten Stoffes voraussetzen durfte.

Die unmittelbare Vorlage des Lübecker Drucks r^rar, wie
aus dem Prolog hervorgeht, eine spät-mnl. Dichtung, die
wohl um 145O von Hinrek Dan Alekmer (Helnrich von Alkmaar),
ej-nem Vertreter des burgundisch gesinnten Beamtenadels im
Stift Utrecht, verfaßt worden rnar25.

Vor Heinrich von Alkmaar hatte es in niederländischer Sprache bereits
wenigstens zwei, wenn nicht sogar drei poetische cestaltungen der Ge-
schichte vom Iistigen Fuchs und seinen Kämpfen gegen andere Vertreter
des Tierstaates gegeben: zunächst die w L27O von dem flämischen c.l.erc
w1Irem van Hulsterloo verfaßte, das ältere werk eines sonst unbekannten
Dichters Arnout benützende Dichtung Vanden vos Rejnaerde (sog. Reinaert
f), sodann m 138O die stofflich wesentlj,ch erweiterte anonlme Rej-
naerts Historje (sog. Rejnaert ff). Nj.cht nur dem tmfang nach, sondern
vor allem stilistisch und intentional uterscheiden sich bereits
Reinaert .r und Reinaert JJ erheblich: war das ält.ere !{erk WiIIems eine
in höfischer Grundhaltung geschriebene, eher scherzhaft-humorvolle aIs
bitterernst gemeinte Parodie auf heldenepische Verrätersagen vom Typ
des Kare-Z ende ETegast, so handelte es srch bei dem füngeren anonymen
Werk um eine von bürgerlichem Geist geprägte, die !{elt von Hof, Ade}
und Geistlichkeit mit schneidender Schärfe attackierende Satire. Um
1460 hatte der burgundische Hofbeamte Heinrich von Alkmäar den tra-

23 VgI. Joseps SundenspiegeL. Eine niederdeutsche Lehrdichtung des
15. Jahrhunderts. Komentierte Textausgabe von Eva SCHüTZ (Naeder-
deutsche Studien, 19) KöIn Wien 1973, S.1o5ff. und 2O9r s. auch
MENKE (wie Am.19) S.1O3.

24 Vgl. MENKE (wie Anm.19) S.1O3 mit AIm.29.

25 Zur Vorlagenfrage des Regnke de yos vgl. allgemein W. KROGMANN,
Die vorlage des'Regnke de Vos,, Nd.Jb. 87 (t964) 29-56 sowie be-
sonders W. FOERSTE, Von Reinaerts Histotie zw Reinke de Vos, Lnl
Münsxersche Beiträge zuz niederdeutschen philologie (Ntederdeutsche
Studien, 6) KöIn Graz 1960, S.1O5-145; speziell zm Werk Heinrichs
von Alkmaar K, HEEROMA, Ilenric van Alclonaer. yersucä einer würdi-
gung, Nd.Jb. 93 (197o) 16-35.
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12 BECKERS

ditionellen stoff dann einer erneuten Bearbeitug in fomaler und 9e-
haltlicher Hlnslcht unterworfen3 die einzelnen Epj,soden der Fuchsge-
schichte zu vier theEatischen Großgruppen ("Büchern") neu arrangierend
und innerhalb dieser vier Bücher jeder der in versform gehaltenen
Erzähleinheiten elne den sim erläuterrrde Prosaauslegung hinzuftlgend,
hatte er sein werk unDi.Bverständlich als eine an die Adresse ales
burgundischen Landesfürsten gerichtete IDlitische Lehrdlchtug kon-
zipiert, in der Interessen des mit dem Landesfürsten paktierenaten Neu-
(al.h. Beamten-)Adels vertreten und die dj.esen entgegengesetzten
Interessen des Altadels als dem Staatswohl a-bträglich entlarvt werden
sollten. Es mu8 allerdings angemerkt weralen, daß Heinrj,chs werk direkt
nur durch die FragEente eines Druckes von 1487 (D) bezeugt ist, Aufbau
und Intention sei-nes,werkes lassen sich aber durch elnen Vergleich der
Lübecker mnd. Bearbeitug von 1498 (R) I0it diesen Fragmenten sowle vor
allen mit eineE Antwerpener Prosavolksbuch (H), das elne Kontarnination
einer Prosaauflösung des Erzähltextes von Reinaert rf mit Prolog md
Moralisationen aus Heinrich von AlkDaar darstellt, hinlänglich deutlich
herausarbeiten.

Bei der Gegenüberstellung von DrlH einerseits und R

andererseits zeigt sich nun sehr deutlich, daß der Lübecker
Bearbeiter bei vergleichsweise geringfügigen Eingriffen in
den äußeren Ablauf der Erzählung dem Werk im ganzen ej-ne
völlig veränderte Sinndeutung gegeben hat: aus dem praktisch-
gesellschaftspolitisch bezogenen Lehrstück des Utrechter
Beamtenadligen, aus einem rein innerweltlich orientierten
satirisch-didaktischen Fü r s t en spiegel also, ist unter
seinen Händen ein religiös bestimmtes Werk, ein von seel-
sorgerischer Bestürzung über den moralischen Niedergang der
Welt bestirunter satlrisch-didaktischer S ün de n spiegel ge-
worden. Wie die Forschung der letzten Jahre immer deutlicher
herausgearbeltet hat, muß dieser namentlich unbekannte
Lübecker Bearbeiter zum Kreis jener am Ende des 15. Jahr-
hunderts in Lübeck tätigen religiösen Erbauungsschriftsteller
aus dem Franziskanerkloster St. Katherina gehört haben,
deren erstaunLich vielgestaltige Ij-terarische Erzeugnisse
in der sog. Mohnkopfpresse gedruckt worden sind25. Es

scheint überdies so gut wj.e slcher zu sein, daß es kein
anderer als der Bearbeiter d,es Reinke de Vos von 1498 war,

26 Vgl. dazu zuletzt SODI4ANN (wre Am.22) S.III-VI; Nachweis der
wichtigsten älteren Literatur ebd. S.XXIVf.
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von dem auch die ein Jahr zuvor erschienene mnd. Version

von Sebastian Brants Narrenechiff stammt (s.u. 3.2.5.).
!1öglicherweise hat ihn letztere Arbeit sogar dazu angeregt,
die, wie oben angedeutet wurde, auch in Niederdeutschland
schon geraume Zeit bekannten Geschichten rund um die Ge-

stalten von Fuchs, Wolf und Löwe "als ein Konterfei der

Narrenwelt aufzufassen, die ganz aufs Diesseits gerichtet
ist, ohne ans Seerenheil zu denken"27. Denn der Tierstaat
König Nobels, wie er ihn bej. Heinrich von Alkmaar darge-

stellt fand, war primär gekennzeichnet durch die Ausel-nander-

setzungen zwischen dem dreiste Gewalttätigkeit und nimmer-

satte Habgier verkörpernden WoIf (a1s Bild des macht-

1üsternen Altadels) und dem aufgrund seiner Schläue und

Gerissenheit seinen Vorteil wahrenden und schließlich auch

den Könlg für sich gewinnenden Fuchs (als Sinnbild des

idealen Hofbeamten). fin solcher Tierstaat aber mußte dem

Lübecker Franziskaner als Zerrbild eines jeglicher sitt-
lichen Fundierung ermangelnden menschlichen Gemeinwesens

erscheinen. In der durch den Fuchs repräsentierten K1u9-

heit der Kinder dieser Welt vermochte er, gemäß den Worten

des Apostels Paulus, nur Torheit vor Gott zu erblicken
(rVr1or2). In seiner Interpretation des Tierepos konnte es

fo191ich nicht darum gehen, füchsische Klugheit zu lehren,
sondern wahre V,Ieisheit: die Weisheit nämIlch, dat quade to
myden onde de dögede to Lez.en, wie es im Epilog mit ebenso

einfachen wie klaren worten programmatisch ausgedrückt
wird. Um diesen neuen syr4 des Tierepos deutfich werden zu
lassen, brauchte der Lübecker Bearbeiter am vordergründigen
Erzählinhalt, so wie er bei Heinrich von Alkmaar darge-
stelIt war, nlcht sonderlich viel zu änderni ändern mußte

er hingegen die von jenem in der Vorrede und in den den

27 FoERSTE (wie Anm.25) s.13o. - An neueren Arbeiten zur Interpretation
des RegnJ<e de yos seien hter nur genannt: L. OKKEN, Reinke de vos
und die Herren Lübecks, Ndw 11 (1971) 6-24; K. HEERoMA, Rein&es ver-
haftung, Nd!'t L2 (7972) 35-43; ders., Rejnec,ke Fuchs.' 'Det sim des
cesangs ', Nd.Jb. 95 (1972) 153-167.
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einzelnen Episoden beigegebenen prosaerklärungen nieder-
gelegte Deutung. Kennzeichnend für die neue Sinngebung des
Epos durch den Lübecker ist schon eine wenig umfangreiche,
intentional aber sehr bedeutsame Anderung an der StelIe der
Vorrede, wo von den Ständen der menschlichen Gesetlschaft
die Rede ist. Während für Heinrich von Alkmaar hier (nach
dem Zeugnis von H) der Fürsten- und Adelsstand im Mittel-
punkt des Interesses steht, betont der Lübecker Franziskaner,
daß der Stand der Bauern und Handwerker der von Gott einge-
setzte Ur- und Naturzustand des Menschen j-sLi üente god aL-
nechtieh »ns in den stad heft ghesath onde heft one heten
arbeyden onde so onse broed uAnnen .,.: ,In deme suete
dgnes anghesyehtee schaltu eten dyn broet,, dat is, du
schalt dy gheneren myt arbeyde (Vorrede 2,2). Einer der-
artigen programmatischen Aussage dürfte die überzeugung
zugrunde liegen, daß die gottgewollte Ordnung des mensch-
lichen Zusammenlebens solange gestört ist, wie der Fürsten-
stand und der Adel von Habgier, Eigennutz, Bestechlichkeit,
Ungerechtigkeit und Unbarmherzigkeit beherrscht wird.
Ebendeshalb wird der Lübecker Bearbeiter auch nicht müde,
die durch die Stindhaftigkeit der Herren hervorgerufenen
Leiden der Armen zu betonen: Wan etlyke heren onde oo?oten
in der aerlde tuydraehtich eyn unde se syck oorlyeken .. .,
dyt uert betalet myt deme ghenenen oolke, nyt dene gude d.er
undez,saten, nyt ereme suren su)ete onde blude (I,39,7).

Ohne hier auf weitere Einzelheiten, in denen sich die
Bearbeitungstendenzen des Lübecker Reinke-Verfassers aus-
drücken, eingehen zu können (hierfür sei surunarisch auf die
Untersuchungen von W. Poerste, K. Heeroma und L. Okken ver-
wiesen), solL abschließend noch die prage gestellt werden,
an welche Adressaten sich das Werk vornehmlich gerichtet
haben dürfte. Sicher nicht in erster Linie an das einfache
Vo1k, obwohl der Verfasser dessen Rechte so energisch ver-
tritt, daß man im Reinke de Vos so etwas wie ein fernes
Donnergrollen jener religiösen und sozialen Unruhen zu
verspüren vermeint hat, die sich wenige Jahrzehnte später
in Reformation und Bauernkrieg blutig entluden. (I,[obei
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freilich meist vergessen wird, daß die vom Lübecker Be-

arbeiter ausgesprochenen Gedanken alter christlicher
Tradition entstammen und gerade in von franziskanischem
Geist geprägten Kreisen immer wieder betont worden sind.)
Das einfache Volk kommt als primärer Adressat des Reinke
schon deshalb nicht in Frage, weil um 1498, anders als
ein halbes Jahrhundert später, die Kunst des Lesens und

Schreibens j.mmer noch recht wenig verbreitet wari auch

aus rein ökonomischen Gründen mußten die einfachen Volks-
schichten als Käufer eines Buches von derartigem Umfang

ausscheiden. Die vom Lübecker Reinke-Yerfasser angesprochene
Leserschicht dürfte vielmehr, wie L. Okken gezeigt hat,
in erster Linie die patrizische Führungsschicht Lübecks
gewesen sein, deren seelsorgerische Betreuung sich jene
zuvor erwähnte cruppe von Erbauungsschriftstellern aus

dem Franziskanerkloster St. Katherina besonders angelegen
sein ließ. Dieser patrizischen Führungsschicht, aus der
sich die Bürgermeister und Ratsherren der Stadt rekrutier-
ten, in der Gestalt des pervertierten Tierstaates einen
warnspiegel vor Augen zu halten, um sie so zu verantwortungs-
be$rußtem Gebrauch von Macht und Reichtum sowie zur Wahrung

von Recht und Gerechtigkeit gegenüber jedermann zu mahnen -
das dürfte das eigentliche Anliegen des Reinke-DLchters
von 1498 gewesen sein.

Der Erfolg des Reinke de Vos blieb jedoch keineswegs auf
Lübeck beschränkt. Bereits 1517 erschien in Rostock ein
unveränderter Nachdruck, und 1539 kam ebendort eine Um-

arbeJ.tung des Lübecker Textes heraus, die mit ätzender
Schärfe in die seit Luthers Thesenanschlag erbittert ge-
führten claubenskämpfe eingr iff28. Der anonyme Rostocker
Bearbeiter (der vielleicht mit dem Drucker des Werks, J.
Dietz, identtsch ist) hat dabei die von franziskanisch-

28 BC Nr.1312. - Ausgabe: H. BRANDES, Die jüngere Gfosse zln Reinke de
vos, Halle a.d.S. 1891. - Literatur: E. SCHAFFERUS, Der Verfasser der
jungeren G-Iosse zum Reinke de Vos, Zeulenroda 1933; G. CORDES, Iaespr.
von SCHAFFERUS 1933], ua..rU. 6O/6t (1934/35) 2o5-2o6t MENKE (wie
Ann. 19) S. 11ö'mit Am.54.
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aItgläubigem und zugleich hansestädtisch-demokratischem
Geist geprägte Lübecker "Glosse" von 1498 ersetzt durch eine
mllitant protestantische, die auch hinsichtlich der Auf-
fassung von der weltlichen Macht im wesentlichen der
lutherischen Lehre folgt. Dabei zeigt sich der Rostocker
Glossator als Mann von außergewöhnlicher Belesenheit, denn
außer rimfangrelchen Blbelzitaten hat er in seine "G1osse"
noch eine Fü1Ie von ins Niederdeutsche übersetzten Zitaten
aus der zeitgenössischen hochdeutschen Reformations-
Ilteratur sorrie aus dem mhd. didaktischen Schrifttum (be-
sonders aus Freidanks Beeeheidenheit und aus dem Renner
Hugos von Trimberg) eingearbeitet. Die Rostocker Reinke-
Bearbeitung von 1539 ist in der Folgezeit in verschiedenen
Offizlnen noch wiederholt neuaufgelegt worden; sie liegt
auch der 1544 in Frankfurt gedruckten hochdeutschen Reim-
bearbeitung des M. Beuther sowie den dänischen und schwe-
dischen Versi.onen rug.,rrrd"29.

Sicherlich im Zusammenhang mit der Wirkung des Reinke
de Voe dürfte auch die Entstehung der spätmnd. Fabe1 De

üos und.e d" han"3O zu sehen sein, in der der päpstliche
Ablaßhandel satirisch angegriffen wird. Der Verfasser der
kleinen Dlchtung, die lediglich in einer wohl erst um 158O

im jütischen Kloster Borglum angefertigten Handschrift über-
liefert ist, $reiß die Stilmlttel der lronie treffsicher zu
handhaben: er Iäßt den Fuchs,. dem die schon sicher geglaubte
Beute mit knapper Not noch einmal entkommen ist, schein-
hellig ilber die TreuLosigkeit der WeIt lamentj.eren (De Loue
ie ute der uerlde getogen, ue nu Louet, de üe?t bedrogen) i
als sich der Hahn noch nicht einmal durch Hinweis auf einen
päpstlichen Ablaßbrlef beschwatzen Iäßt, muß der Fuchs mit
der Feststellung Doerheit naket arbeit, uysheit maket
ealichheit resigniert abzlehen.

Auf die weltere Flliation der Regn*e-Drucke des 16. Jahrhunderts
und der Folgezeit kann hler nicht mehr eingegangen werden; vgl. dazu
MENKE (wie Am.19) und die dort angegebene Literatur.
Ausgaber G.w, DASEMI, De vos ui de äane, zfdA 5 (1845) 4O6-4L2.
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3.2. Sehriften zu? Stdndedidare und Sttindeeatire

versdichtungen und Prosaschriften über Probleme des
mittelalterlichen Gesellschaftsaufbausr die nicht in dle
unterhaltsame Erzählform der FabeI oder des Tierepos ge-
kleidet waren, sondern entweder dlrekt und unverhülIt be-
lehrend in der Form der Ständedidaxe oder in verhüIlt-ver-
fremdender Form als Ständesatire auftraten, spielen -
anders als in der mittel- und frühneuhochdeutschen Litera-
tur - innerhalb der mittelniederdeutschen Literatur eine
vergleichsvreise bescheidene nolle31. Das Ist sicherlich in
erster Linie dadurch bedingt, daß die Schicht des Adels
in Norddeutschland, die ja an sich noch vor, jedenfalls
aber neben dem Bürgertum die eigentliche zielgruppe der-
artiger Schriften hätte sein sollen, infolge des grund-
sätzlichen Desinteresses dieses norddeutschen Adels an

niederdeutsch geschriebener Literatur (s.o. 1,2.1.) auch

Texte dieser Art wenn schon, dann in hochdeutscher SPrache

Ias. (Dies gilt jedenfalls für den norddeutschen AdeI im
allgemeinen; bei der niederdeutsch sprechenden Adelsschicht
im Baltikum lagen die Dinge teilwel-se anders I s.u. 3.2.2.).1
AIs Adressat eines ständedidaktischen und ständesatirLschen
Schrifttums j-n mnd. Sprache kommt somit im wesentll-chen
nur das niederdeutsche Bürgertum, speziell die patrizlsche
Führungsschicht der Hansestädte, in Betracht.

3.2.1. Johanns oon Bz,akel Bearbeitung dee ??actatus de

z.egimine principun

Ein um 1283/85 von dem Thomas von Aquin-Schüler Aegldius
Romanus, dem Lehrer und Erzieher des französischen Dauphlns
und späteren Königs Phtlipp Iv., verfaßtes Handbuch über
die ethisch-religiöse und politische Bildung eines Eürsten

31 VgI. allgmein W. HEINEI,IANN, Zur Ständedidaxe in der deutschen
Literatur des 13.-15. Jahthunderfs, PBB (Halle) 88 (1967) 1-9O;
89 (1968) 29o-4o3i 92 (t97o) 388-437.
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18 BECKERS

(Traetatus de reginine principum) wurde gegen 135Or/8O

von Johann von BrakeL32, .irr"* auch als verfasser eines lat.
Predigtzyklus bekannten Lesemeister des Osnabrücker Augu-
stinerklosters, ins Niederdeutsche übert."g..r33. Das werk
ist allerdlngs keine eigentliche Ubersetzung, sondern, wie
der Prolog deutlich macht, eine für das Verständnis von
Laien geschaffene freie Bearbeitung: aleo uil iek .. , dat
nit godee hulpen dor ene ghemeyne nut mit eynualdichen onde
oppenbaren uotden oorderbninghen an dudiseh, nicht uord ot
ttoz.den, sunder den sin uten uorden to summe?ende onde doch
nieht »otdet,, dan et de Leyen üo?stan kunnen. Wie das Iat.
Original 1st auch die mnd. Bearbeitung in drei Bücher ein-
geteilt: im ersten wird gezeigt, wie ein Fürst (zugleich
aber auch jedermann) sich selbst beherrschen, im z$reiten,
wle er seine Familie und sein Hausgesinde, im dritten, wie
er sein Reich regieren so1l. Das von hohem sittlichen Ernst
getragene Werk ist von Johann von BrakeI ausdrücklich a1s An-
feltung zu sittlicher Lebensgestaltung für dat ooLck gemeyne

gesctrrieben: Wenn aüch, wie er einleitend sagt, nicht jeder-
mann Fürst oder Herrscher sein könne, so solle sich doch
jeder so verhalten, daß er ein Fürst oder Herrscher sein
könnte. Die Tatsache, daß die einzig erhaltene Handschrift
des werks, mit einem SaeheenspiegeL und anderen Rechts-
schriften zusanunengebunden, ehemals der Ratsbibliothek der
Stadt Hildesheim angehörr.e,r deutet clarauf hin, daß man das
Werk in der Verwaltungspraxis des hansischen Bürgertums
aIs Ratgeber in staatsrechtlichen Fragen schätzte. Und daß
man in den ni-ederdeutsch-niederrheinischen Laienkreisen
mit einem mehr a1s nur einmaligen Interesse an den im

32 Vermutlich aus Brakel rm Kreis Höxter (Westf.). Die in den rneisten
äIteren Literaturgeschichten anzutreffende Nmensform Johann von
Brack beruht auf verlesung der handschriftllchen mnd. Nmensform
Bracle.

33 Ausgabe: A. MANTHE, Aegidius RoDanus. De regimine principm.
Eine nitteLniederdeutsche Version, Lund 1919.
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kactatue behandelten Fragen rechnen darf, geht daraus
hervor, daß sich im niederrheinisch-westfälischen Grenz-
gebiet eln ebenfalls um 14OO entstandenes Bruchstück einer
zweiten volkssprachigen übersetzung dieses Vferks gefunden
. . 34nat

3.2.2. Stephans Schachbueh

Eine der verbreitetsten allgemeinen Standes- und Sitten-
lehren des europäischen Mittelalters srar die um 1250 von
dem norditalienischen Dominikaner Jacobus de Cessol-is ver-
faßte Seala Ludis eeaeorum, in der unter dem Bilde des
Schachspiels und seiner Figuren über die ej-nzelnen mensch-
lichen Stände und ihre Beziehungen zueinander gehandelt
wird. Hochdeutsche Vers- und Prosaversionen dieses wegen
seines geschickten Wechselspiels zwischen lehrhaften
Aussagetellen und die Lehre illustrierenden Beispiel-
erzählungen beliebten "schachzabelbuchs" sind in großer
Zahl überlieferti in niederdeutscher Sprache scheint es
dagegen nur einmal bearbeltet worden zu sej.n. Bei dieser
mnd. Version handelt es sj.ch um eine gegen 1365 in Dorpat
in Estland entstandene poetische Bearbeitung von knapp
6000 Versen Länge, a1s deren Verfasser sich ein (urkundlich
nicht nachweisbarer) Meister Stephan, Scholasticus an der
Dorpater Domschule, nennt (V. 5883)35. Der Dichter hat
das Werk, das eine inhaltlich recht freie Bearbeitung der
Vorlage darstellt, dem aus vornehmem Lübecker Geschlecht
stammenden Dorpater Bischof Johann von Vyffhusen (1357-75)

19

34 Ausga.be: A. TILLE, Eine nittelniederdeutscäe übersetzung des ,?racta_
tus de reginine principw, von Egidius Rorrranus, zs.f .d. gesante
Staatswissenschaft 57 (tg}t) 494-496.

35 Ausgabe: w. SCHLüTER, Meister .stepäans schachbuch. Ein nitternieder-
deutscäes Gedicht des 14. Jahrhund.erts, in: Verhandlungen der ge_
Iehrten Estnischen cesellschaft zu Dorpat 11 (1gg3) 1_2O2; auch
separat unter gletchem Titel erschienen Norden Leipzig 1gg9. _
Literatur: E. SPRENGER, Zu ileister Stepäans Schachbuch, Nd.Jb. 14(1888) 1s3-155; 31 (19o5) 62-64i 32 (1906) 138-139; E.A. KocK,
Zu Meister Stepäans Schachbuch, Nd.Jb. 30 (t9O4) L47_t53; C.T. SAUL,studjen zu Meister stepäars Schachbuch, Diss. Münster 1926.
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gewidmet; eigentliche Adressaten sind aber, wie im Prolog
(V.16 und 31) deutlich gesagt wird, die heren und eddelen
Lude insgesamt, speziell wohl die deutschstämmige Ober-
schicht des Baltikums. Ziel des Dichters ist es, diese
Oberschicht zu einem von christlicher Sittlichkeit ge-
prägten sozialen Verantwortungsgefühl gegenüber den unteren
Ständen, den Bürgern und besonders den Bauern, zu erziehen.
Aus dem ganzen Werk, vornehmlich aber aus den freie Hinzu-
fügungen zur Vorlage darstellenden Teilen, spricht die
reiche Lebenserfahrung eines Mannes, der die sozialen
Härten und Nöte der Zeit mit klarem Blick erkannt hat
und der sich bemüht, die (im Baltikum ja besonders schroffen)
Gegensätze zwj.schen Hoch und lliedrig zu mildern. Eindringlich
warnt er vor den für das Gemeinwohl schädlichen Folgen
egoistischen Besitzstrebensi immer wieder appelliert er an

die Herrenschicht, die Bauern nicht ungerecht zu unter-
drücken und auszubeuten. Ebenso mahnt er aber auch die
Bauern zu sittlicher Lebensführung auf der Basis der zehn
Gebote und zu treuem Dienst für ihre Herren. Auch bei den
Bemerkungen über die Handwerker (V.271'1 ff.) hat er offen-
bar speziell die Verhältnisse im Baltikum, etsra in der
Hansestadt Reval, vor Augen. Andere Teile des Werks, so
die Ausführungen über die Tugenden von König und Königin,
über die Pflichten von Richtern, Schreibern, Arzten oder
Apothekern, über Frauensitte oder über das Verhältnis
zwischen Jung und AIt, sind allgeneiner gehalten und nicht
speziell auf die Verhältnisse im Baltikum beziehbar. Aufs
Ganze gesehen, ist Stephans Schachbueh jedenfalls ein
schätzenswertes Zeugnis der von warmer I'lenschlichkeit
getragenen sozialerzieherischen Bemühungen eines im
östlichen Kolonialland tätigen niederdeutschen Priesters
und Schulmannes, der nach dem Schaehbuch aluc}:. noch mit
einer weiteren Dichtung didaktischen Charakters, einer
Dieticha Catonis-Bearbeitung (s.u. 3.3.2.), hervorge-
treten ist. Dem Sehaehbuch selbst scheint, obwohl sich
keine einzlge Handschrift erhalten hat, eine nicht un-
beträchtliche und jedenfalls länger anhaltende Wirkung
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beschieden gewesen zu sein: im Jahre 1498/99, also rund

125 Jahre nach seiner Entstehung, fand es nämlich noch

den [{eg zur Drucierpresse, und zwar bezelchnenderweise
in die den Lübecker Franziskanern nahestehende, für ihre
volkserzieherlschen Veröf fentlichungen bekannte Mohnkopf -
Offizin in Lilbeck (BC Nr.316).

3.2.3. Spruehgut und kleinere Lehrechriften zu Pt'oblemen

dee sozialen Lebene

Unter den vielertei SPruchsamnlungen aus mnd. Zeit
(vg1. dazu allgemein Abschnitt 3.3.) gibt es auch einige,
die spezlelle Probleme des sozialen Lebens zum Thema haben

und daher schon hier im Rahmen der Texte zur Ständedidaxe
zur Sprache kommen sollen.

Eine Bonae doetninae p?o eonmuni bono betitelte Spruch-
sammlung über die Prinzipien gerechter Herrschaft und das

Gemeinwohl35 geht im wesentlichen auf Dicta von Autoren
des klassischen Altertums und der Kirchenväter zurück; sie
ist anscheinend nur in der Emder Handschrift von Joseps
SündenspiegeZ überliefert.

Größerer Beliebtheit vor allem im westlichen TeiI Nieder-
deutschlands erfreute sich demgegenüber ein in den Nieder-
landen entstandenes Gedicht De eyne stat uiLt reginren31 ,

das in knapper Form die sittlichen Grundsätze einer
gedeihlichen Stadtregierung aufzählt. Spruchgedichte wie
dieses sind nicht nur innerhalb von Handschriften über-
liefert, sondern treten auch aIs Inschriften an Rathäusern
verschiedener Städte auf. Dies gilt sowohl für die er-

Ausgabe: A. REIFFERSCHEID, Geist-Uches und Weltliches in nittelnieder-
deutschet Sprache nach der Ender Handschrift No. (139) 64, tudener
Jahrbuch 15 (1905) lA7-271, darin s.253-257.
Ausga-be: W. SEELMANN, Brüsse-l.er Lehten vdn Stadtregiment und ihr
Nachwuchs, Nd.Jb. 47 (1921) 25-30; vgl. auch R. PETERS, Die nittel-
niederdeutschen cedichte der Paderbotner Handschrjft sa 8, Ndw 14
(1974) 59-75, dort 5.63 [ Textabdruck] und s.69f. I Komentar].

36

37
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wähnten, ursprünglich niederländischen Lehren oom Stadt-
reginent als auch für eine in hansischen Kreisen ent-
standene Spruchkette: diese, eine Mahnung zu politischer
Eintracht, Warnung vor Bestechlj.chkeit von Richtern und
Ratsherren sowie Forderung nach gleicher Rechtsprechung
für Arm und Reich, ist sowohl in eine aus Stettin stammende
Sarunelhandschrift heterogensten fnhaIts3S eingetragen wie
auch als Inschrift im Saal des Artushofes zu Danzig an-
gebracht *o.d.rr39.

Kurz hingewiesen sei in diesem zusammenhang noch auf eine im
umkreis der ostniederrändisch-westfälischen Derctio Moderna entstan-
dene, von der äIteren Forschung fäIschlich als Werk des Münsterschen
Fraterherren Johannes Veghe angesehene allegorische Tugendlehre für
einen Eürsten (Geist-Iicäe Jagd)av. Diese später (Abschnitt g.2,) näher
zu besprechende Schrift enthätt zwar auch einen Abschnitt über die
spezifj,schen fürstlichen Standestugenden wie Weisheit, Milde, Frei-
giebigkeit usw. (Ed. s.385 f.), ist jedoch iE qanzen eindeutlg a1sreligiöse Erbauungsschrift konzipiert und gehört soEit nicht zum
eigentlichen ständedidaktlschen Schrifttm.

3.2.4. Die ständedidaktisehen und etöndesatiyischen
Schz,iften He?mann Botes

Um das Jahr 1493 erschien in Lübeck eine umfangreiche
Versdichtung ständedidaktischer Thematik mit dem Titel
Dat boeck tan oeleme ,od.41, a1s deren Verfasser sich in
ej-nem aus den Anfangsbuchstaben der Kapitel II bis XI
gebildeten Akrostichon ein gewisser Hermen Bote ermitteln
Iäßt. Dieser Hermen (Hermann) Bote ist, wie man inzwischen

38 Beschreibung der Hs. und A-bdruck der Sprüche bei C. BORCHLING,
M i t te ln i ed erdeutscäe H and s ch r i t t en. zwei te r Rej seöerj cll t (Nachr.
v.d. Kgl. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, phrl.-hist. KI. 19OO,
Beiheft), cötringen 19OO, S.1OB_114.

39 vgl. A. SCHMIDT, Beziehungen der Jütischen smlung (stockholner
Hs.126) zu Danzig, Nd.KbI. 55 (1942) 58-59.
Teilausgabe in F. JOSTES, Drei unbekannte d.eutsche Schriften von
Johannes yeghe, Historisches Jb. der Görres-cesellschaft 6 (1gg5)
345-412, darin s. 379-392.
BC Nr. 233. - Ausgabe: H. BRANDES, Hermen Botes Boek van velqe rade,
Nd.Jb. 16 (1890) 1-41, Auszüge in c. CORDES, Auswahj aus den J,terken
von Hermann Eote (Texte zur Deutschen philologie und Literatur_
geschichte, 1), Wotfenbüttel Hannover lg4g, S.l-12.

47
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hreiß, eine der menschlich interessantesten und literarisch
fruchtbarsten Persönlichkeiten jener gesellschaftlich
und religiös so bewegten Epoche des ausgehenden 15. und

frühen 16. Jahrhunderts, die man neuerdings (vor allem in
der ostdeutschen Forschung) durch die Bezeichnung zeit der
frühbürgerlichen Revolution zu charakterisieren pflegt.
Die Bedeutung Hermann Botes ist von der Forschung erst
aIlmählich erkannt worden, da seine Werke durchweg anonym

überliefert und höchstens durch versteckte akrostichische
Namensnennung a1s von ihm stammend gekennzeichnet sind.
Nachdem sein Werk im großen und ganzen feststand, hat ihn J.
Nadler mit leicht übertreibendem Enthuslasmus als den

begabtesten niederdeutschen Dichter seiner Zeit, ja viel-
Ieicht der ganzen mnd. Literatur, bezeichnet42i nachdem es

unlängst gelungen ist, ihn endgültig auch aIs Verfasser
des bis in die Neuzeit weit verbreiteten "Volksbuches"
UlenspiegeZ zu sichern, hat die Hochschätzung Botes slch
wohl allgemein durchgesetzt. Da Botes literarisches Werk
ohne Kenntnis der Lebenslrmstände des Verfassers nicht recht
verständlich ist, und da Bote zudem das seltene Beispj.el
eines Autors aus mnd. Zeit bietet, über dessen persönliche
Lebensumstände wir überdurchschnittlich gut unterrichtet
sind, wird es sich empfehlen, hier zunächst die wichtigsten
Fakten über sein äußeres Leben zu nennen und einen Uberblick
über die zeitllche Abfolge seiner den verschiedensten
literarischen Gattungen angehörigen Schrift.rr ru g"b".r43.

Hermann (Hermen) Bote wurde in den fünfzj-ger oder sechziger Jahren
des 15. Jahrhunderts als sohn eines in Braunschweig ansässigen
Schmiedemeisters und Ratsmitglieds geboren. Urkundlich erstnals nach-
gewiesen ist er 1488: bei den seine Heimatstadt seit Jahrzehnten

J. NADLER, Lixeraturgeschibhte des Deutschen Volkes, 4. AufI. Berlin
1 939, Bd. 1 , S.575.

Knappe Zusamenfassung des gegenwärtigen Forschungsstandes bei c.
CORDES, Bote, Hetmen (Hemann), in: Dje deutscäe Litetatur des
MittelaTters. VertasserTexikon, 2., völlig neubearb. Aufl. hrg.
v. K. RUB, Berlin New York 1978, 8d.1, Sp.967-970; ausführlicher,
aber stark hypothetisch B.U. HUCKER, Hezmann Bote, Nredersächsische
LebensbiLder 9 (1976) 1-21.
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durchtobenden Auseinandersetzmgen zwischen den patrizischen Bürger-
geschlechtern urd den Gilden ud Zünften der Handwerker hatte Hemann
Bote mlt Streit- und spottlledeln gegen die Gildeherrschaft und für
die Patrizler Stellung genonEeni er wurde deshalb beiE Handwerker-
aufstand von 1488 Eltsdt seinem Vater aus der Gilde ausgeschlossen
und seines Amtes als städtlscher Zollschreiber entsetzt. Um 1490-93
war er als Landrichter (hogteve) in der bei Braunschweig gelegenen
Landschaft Papenteich tätig, von f494-96 mtierte er als verralter
des Rathauskellers der Braunschweiger Altstadt. 1497 rurde er wieder
in seln altes Ant als städtischer Zollschreiber eingesetzt, verlor
es Jedoch erneut beim Handwerkeraufstand von 1513, bel alem sogar sein
Leben in Gefahr geriet. Danach ist er noch als verwalter der städtlschen
Ziegelei tätig gewesen; ln Soomer 1520 wird er gestorben sein.

Botes literarische Tätigkeit, soweit sie sich bj.s jetzt übersehen
läßt, begann m 1488 nit jenen kurzen politischen Streit- ud Spott-
Iledern, die ihn sein Amt kosteten, setzte sich mit der uE 1493 in
Lübeck gedruckten uEfangreichen ständedidakt.ischen Dichtvng Dat boeck
van velqre rade fort, ufaßte dann eine Reihe thematisch sehr unter-
schiedlicher Prosaschrlften (eine zwischen 1483 und 15O3 geschriebene
Weltchronik, die große, wohl m l5OO verfaßte Satire vom Erzschalk
TilI Eulenspiegel, das l5lo/f4 entstandene Schichtboick, elne Chronik
über dj.e jahrzehntelangen Kämpfe zwischen den Brauschweiger patriziern
und Gilden, sowie eine zwelte, erst 1518 fertiggestellte Weltchronik),
und endete schließlich l5L9/2O mit zwei politischen Liedern auf die
HlldesheiEer Stiftsfehde sowj.e einer allgemein-didaktischen Spruch-
samlung nj,t deE Titel De köker ('Der Köcher'). (Zu den wenig über-
zeugenden versuchen der jüngsten zeLL, H, Bote auch noch eine Reihe
weiterer anonlm überlieferter md. Texte zuzuschreiben, vgl. man
das unten im Anschluß an die Besprechung des UienspiegeJs und des
Narrenschiffs cesagte). Gemäß der thematischen Anlage der vorliegenden
Abhandlung sollen hier zunächst nur die beiden primär ständedidaltischen
bzw. ständesatirischen Schriften Botes zur Sprache komen, der allgemein-
didaktische I(öker dagegen erst im folgenden Abschnitt, die beiden
Lieder auf die Hildesheiner Stiftsfehde im Abschnitt über die historrsch-
Iplitischen Lieder (4.3.3.), die Weltchroniken und das Schichtboick
schlLeßlich im RahEen der übrigen mnd. historiographischen Literatur
(Abschnitt 5.2. ) .

Dat boeek oan oelene ,ad.e44, wohl s/ährend Botes Tätigkeit
aLs hog?eoe in Papenteich entstanden (vg]- V.198 des Epilogs),
ist ein von den bitteren Erfahrungen des Braunschweiger
Aufstandes von 1488 geprägter, vor al1em an die Hansestädte
gerichtetel allegorischer Ständespiegel. Ausgehend von der
Vorstellung, daß ein gedeihliches Zusammenwirken der Stände
im Gesellschaftsorganismus sich dem fneinandergreifeD der
verschiedenen Räder eines l,lühlwerks vergleiche, zugleich
aber auch (vor allem im zweiten Teil) mit dem Gleichklang

44 Ausgabe: s. Anm.41. - Literatur: BRANDES (wie Am.41); HEINEMANN
1969 (wie Anm.31) s.343-349.
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der wörter ?ad tRad' und räd 'Rat' spielend, werden von

Bote nacheinander fünf gute und fünf schädliche "Räder"
vorgeführt. Die fünf guten (iiIühlrad, Kammrad, v,Iindenrad,
Wagenrad und Pflugrad) versinnbiLdlichen den ständischen
Aufbau der mittelalterlichen Gesellschaft: den Papst und

die ceistlichkeit, den Kaiser, die Fürsten, die Städte und

die Bauern. Schwieriger zu deuten ist die Gruppe der
schädlichen (Triebrad, Spulrad, G1ücksrad, Sporen-
rad, zerbrochenes Rad) . Der älteren Forschungsmeinung,
wonach hiermit fünf Menschengruppen gemeint sind, durch
deren törichtes oder boshaftes Handeln das Gemeinwohl

bedroht wird (nämlich durch Frauen, unerfahrene Ratgeber,
Schwarzkünstler, Toren sowie Diebe und Betrüger) , steht die
jüngere und plausiblere Meinung gegenüber, daß diese fünf
"Räder" fünf Menschengruppen versinnbildlichen, deren Rat

man nicht vertrauen soI1 (Wortspiel rRadr : 'Rat'). Jedem

(Stand) der ersten cruppe ist dabei je ein
zr^reiten zugeordnet: die Frauen a1s Versucherinnen der Geist-
lichkeit, eigensüchtige Adelssöhne als schlechte Ratgeber
dem Kaiser, profitgierige Ratgeber den Fürsten, Narren jeder
Art a1s Gefahr für die Stadträte den Städten, Diebe und

Betrüger aIs verderblicher Umgang den Bauern, da durch
ihren Rat schon mancher Bauer um Gut und Leben gekommen

ist. Das eigentliche Grundübe1 der Zeit sieht Bote, darin
ganz in christlich-mittelalterlicher Tradj.tion stehend, im
Überhandnehmen der luziferischen Ursünde der supez,bia

lhonod, houart), aus der alle weiteren wie Neid, Haß,

Zwietracht usw. entspringen. AIIe Stände mahnt Bote ein-
dringlich zur Bekämpfung des Eigennutzstrebens und zur
wahrung innerer Eintracht als der Voraussetzung für das
Wohlergehen des Ganzen. Besonders den Hansestädten wird er
nicht müde zuzurufen: gi eerliken heneestede, Latet juu
nicht oan eynander theen und Eyndraehtieheit is eAne Daste
muv,e umme de stad (Kap.V, V.114 bzw. 178) .

Daß Botes elndringlicher Appe1l an die Hansestädte nicht
ganz wirkungslos verhallt ist, bezeugt die Tatsache, daß das

25
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Buch 1509 in Lübeck erneut aufgelegt worden ist44a. um die
l'litte des 1 5. Jahrhunderts wurde es dann von dem Hildesheimer
Literaten Jacob Scracz überarbeitet und mit selbstverfaßten
kleineren ständedidaktischen Spruchdichtungen kombiniert,
diese modernisierte Textsammlung fand jedoch nlcht mehr den
Weg zur Druckerpresse, sondern ist ausschließIich hand-
schrif tlich überliefert45.

Die Vermutung, daß Hermann Bote auch der Verfasser des
anonym überlieferten, schon früh als Ständesatire erkannten
"Volksbuches" von TiII Eulenspiegel (i.f. kurz ULenspiegell46
sei, war zuln ersten ItIaI 1893 von Ch. Walther geäußert
,o.d"rr47. Der Beweis für die Richtigkeit dieser Annahme

wurde aber erst 80 Jahre später von P. Horr"gg"r48 erbracht,
der das in den Anfangsbuchstaben der Schlußhistorien des
ULenspiegeZ verborgene Namensakrostichon (H)ERMAN B auf-
deckte. Ausgangspunkt von Honeggers ULenspiegeL-Forschungen
war der Fund umfangreicher Reste eines Straßbvrger ULen-
spiegeL-Drucks, der vler bis fünf Jahre vor der äItesten
bis dahin bekannten Auflage (Straßburg 1515) erschienen war.

44a BC Nr. 444i von dieser Auflage hat sich Sedoch keln Exemplar er-
halten.

45 Vgl. K. EULING, Jacob Scracz, Nd.Jb. 25 (1899) 11O-131, Textabdruck
darin S.|L3-L2L. - zu Jacob Scracz vgl. auch Nunst wd Kultur im
WeserraW 8OO-1600, I Katatog der] nusstellung des Landes Nordrhein-
Westfalen Corvey 1965, 2. AufI., Münster L966, Bd.Zt S.557f.

46 Ausgaben: Ein kuttzweilig Tesen von Dgl Utenspiegel, hrg. v. E.
SCHRöDER, Leipzig 1911 (Faksimiledruck der ältesten vollständig
erhaltenen Ausgabe Stra8burg 1515); ,Ejn kurtzweilig Lesen von Dil
Ulenspiegel-. Nach dem Druck von 1515 hrg. v. w. LINDow (Reclams
Universal-Bibliothek, 1687 /88/88a/b), Stuttgart 1966; Faksimiledruck
der fragnentarisch erhaltenen Auflage Straßburg 151Ol11 in p.
HOIIEGGER, UTenspiegeT. Ein Beitrag zur Druckgeschichte und zur
Verfasserfrage (Forschungen hrg, im Auftrage des vereins für
Niederdeutsche Sprachforschung, N.F., Reihe B, Bd.8), Nemünster
1973 (unpaginierter Anhang nach S.149). Eine zusamenstellung
der zahlreichen früheren Ausga-ben findet sich bei HONEGGER,
S.19ff. und Lit.verz.

47 Ch. WAITHER, zur ceschichte des Volksbuches von Eul.enspiege-1, Nd.
Jb.19 (1893) L-79.

48 HONEGGER (wie Anm.46) S.84ff.; ergänzend dazu W. LINDOW, ZM Ver-
fasser des UlenspiegeJ, Nd. Kbl. 80 (1973) 31-32.
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Auf Grund der bekannten Vorliebe Botes für das prinzip
akrostichlscher Textgliederung konnte Honegger außerdem

I

überzeugend darlegen, daß Umfang und Aufbau des IlLenspiegeL
im t^resentlichen schon von Anfang an so ausgesehen haben, wie
sie uns durch die Straßburger Drucke des frühen 16. Jahrhun-
derts überliefert sind, will sagen, daß zwar mit gewissen Um-

stellungen innerhalb der überlieferten Reihenfolge der Kapj_te1
(Historien) zu rechnen ist, nicht aber mit umfangreichen
nachträglichen Textaufschwellungen eines wesentlich kürzeren
Ur-UlenspiegeL, wJ-e dies von der äIteren Forschung mehrfach
angenorTllnen worden war.

Die zentrale Frage, die sich der Niederdeutschen philologie
nach Honeggers soweit vöI1ig überzeugenden Nachweisen stellt,
ist nunmehr, ob Honegrger auch mit seinem !,reiteren Schluß
recht hat, wonach Hermann Bote den ULenspiegel bereits
selbst in der durch die Straßburger Drucke bezeugten Sprach-
form geschrieben hat, näm1ich in einem von zahlreichem
niederdeutschem Restvokabular durchsetzten Hochdeutsch.
Träfe diese Annahme tatsächlich zu, so hätte dies zur Folge,
daß dem ULenspiegeZ (nicht anders als den in mhd. Dichter-
sprache geschriebenen Werken der niederdeutschen Hofdichter
des 13. und 14. Jahrhunderts) innerhalb der Geschichte der
n i e d e r deutschen Literatur fürderhin kein platz mehr
einzuräumen wäre. Wir könnten uns dann in einer Darstellung
$rie der vorliegenden mit der b1oßen Eeststellung begnügen,
daß der ULenspiegeL zwar einön bekannten und vlelseitig
tätigen spätmnd. Dichter zum Verfasser hat, selbst aber nicht
mehr als niederdeutsches glerk anzusprechen wäre. Es ist
indessen so, daß Honeggers Argumentation für eine hoch-
deutsche Erstniederschrift des tJLenspiegeL (oder wie man
genauer a1s Honegger sagen sollte: für eine Erstnieder-
schrift in einer It{ischsprache aus überwiegend hochdeutschen
und nur zum kleineren Teil niederdeutschen Bestandteilen)
doch nicht ganz schlüssig und überzeugend ist. Honegger
selbst hat zur Rekonstruktion der mutmaßIichen originalen
Reihenfolge der ej.nzelnen Historien des lLlenspiegel auf
Grund des akrostichischen Prinzips einige MaIe'die in den
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Drucken überlieferten Anfangswörter der Historien durch
solche mit niederdeutschem Lautstand oder durch spezifisch
niederdeutsches Vtortgut ersetzt (etwa überliefertes hochdt.
pber dtrch niederdt. ooet oder überliefertes hochdt. böse
durch niederdt. quat). Auch sonst gibt es einige Anhalts-
punkte dafür, daß Bote den l)Lenepiegel eben doch, nicht
anders als seine sonstigen Werke, zunächst j_n seiner
niederdeutschen ltuttersprache niedergeschrieben hat49.
Diese mutmaßIiche niederdeutsche Erstniederschrift scheint
freilich nicht zum Druck gelangt zu sein, obwohL auch hier-
über das letzte Wort noch nicht gesprochen ist. Zwischen
Botes Originalmanuskript und dem ältesten bisher nachge-
wiesenen Straßburger Druck von 1510/1 1 lagen mit an Sicher-
heit grenzender Wahrscheinlichkeit noch mindestens zwei ver-
schollene Vorgängerdr.r"k"5O, über deren Sprachform wir nj-chts
wissen. Somit mag es gestattet sei.n, dem Boteschen lllen-
spiegeL trotz seiner nur hypothetischen niederdeutschen
Originalniederschrift in den Darstellungen der mnd. Literatur
auch weiterhin seinen Platz zu gönnen.

Es liegt auf der Hand, daß Honeggers Forschungen zur
Textgestalt und Verfasserschaft des UlenspiegeL tref-
greifende Konsequenzen für die literarische und geistes-
geschichtliche Interpretation dieses "Volksbuches" habens1.

v91. CORDES (wie Ann.43) Sp.97o; ders., A-lter fuchs und weiser
Scheln, Eulenspiegel-Jb. 18 (1978) 3-14; zustimend U. BICHEL
I nesprechung von CORDES 1978], Quickborn 58 (197ü 237.

VgI. T. SODMANN, Zu einigen r-l-lustrationen der Straßburget "Erst-
ausgabe" des Ulenspiege.l., Nd.KbI. 85 (1978) 57-59.

Aus der FüIIe der einschlägigen, besonders seit ttoneggers Ent-
deckung stark angewachsenen ZahI der Veröffentlichungen seien hier
nur folgende genannt: P. HONEGGER, Eulenspieqel und die sie.ben
Todsünden, NdW 15 (1975) 19-35; B.U. EUCKER, Neue EuTenspiegeT-
forschungen, Eulenspiegel-Jb. 17 (1977) 1-29i CORDES (wie arm.49);
P. RUSIERHOLZ, Ti77 EuTenspiegel a7s Sprachkritilrer, wirkendes wort
27 (1977) 18-26; D. ARXNE, EuTenspiegel - Sprachwitz und widerstand,
Kürbiskern 2 11977) 1o8-115, ders., Eu-lenspiqeT - ein Narrenspiegel
der 6ese-I-lscääft (Literaturwissenschaf t - cesellschaf tswrssenschaf t,
37), Stuttgart 1978. VgI. auch die Berichte über das Bremer U-len-
spiege-l-Slmposion von L977 von H. MENKE, von harmlosen Spaßvogel,

49
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Erwlesen ist, daß der überlieferte Textbestand des Vterkes

nicht das Ergebnis allmählicher Aufschwellungen durch ver-
schiedene Bearbeiter ist, sondern daß ihm eine (nur hin-
sichtlich der Historienreihenfolge lej.cht durcheinander
geratene) wohl durchdachte und hinsichtlich der darin ent-
haltenen geographischen und historischen Anspielungen in
sich widerspruchsfreie poetische Konzeption zugrunde 1iegt.
cesichert ist ferner, daß als verfasser dieses p1anvoll
aufgebauten Werkes kein anderer als Hermann Bote, ein nach

dem zeugnis seiner sonstj-gren Schriften als in Bezug auf
seine sozialen und politischen Ordnungsvorstellungen
durchaus konservativ zu bezeichnender Schriftsteller zu

gelten hat. Diese belden zentralen Nachweise Honeggers aber
entziehen manchen früher geäußerten Deutungen des ULen-

spiegeZ den Boden. So wird es etwa für marxistische Inter-
preten in Zukunft kaum noch möglich sein, ihre bisherige
lleinung aufrechtzuerhalten, wonach sich im "Volksbuch"
ULenspiegeL der Protest des städtischen Proletariats
und der unteren Schichten des Bauerntums gegen die sie
unterdrückenden Ober- und Mittelschichten artikuliere52.
Nun ist freilich unleugbar, daß der ULenspiegeZ stärkste
sozialkritische Tendenzen enthält; die zentrale Historien-
kette, in der Ti11 Eulenspiegef die verschiedensten Hand-

werksmej"ster gleich reihenweise hereinlegt, spricht da

eine zu deutliche Sprache. Insofern ist der IJLenspiegeL
mit gutem Recht als Ständesatire zu bezeichnen. Den

zm bösartigen Anti-Helden. EulenspiegeT-Sgmposion / Bremen, Nd.KbI.
A4 (1977') 23-28 und M. TOrEBERG, Ti71 Eulenspiegel: PTebejischer
Held der Parasjt unter det Narrenkappe ?, Qurckborn 67 (1977')
227-229.

52 vgl. etwa c. STEINER, zur Exegese des volksbuches von ?i7l Eulen-
spiegeT, Acta Litterarra Academiae scientiarum Hungaricae 2 (19591
251-275i I. SPRIEWALD, vom Eulenspiegel zw Simplizissinus, Berlin
1974i R. BENTZINGER - G, WALDECK, zun VokaTisnus im Volksbuch TiTl
EulenspiegeL (Straßburg 1515), PBB (Halle) A3 (1912) 189-24o; R.
BENTZINGER, sprachliche winkfaktoren in volksbuch 'Tiff Eulen-
spiegel ', zeitschrift für Phonetrk, Sprachwissenschaft und Kom-
munikationsforschung 29 (1976) 129-L44.
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geistigen Wurzelboden der sozialkritischen Aspekte des
ULenspiegeZ bildet dabei der Traditionsbereich der aus
kirchlichem Gedankengut (besonders aus franziskanischem
Geist) gespeisten mittelalterlichen Ständekritik, Das hat
z.B. Honegger (1976 [wie Arun.51 J) ganz richtig gesehen.
Weit übers Ziel hinauszuschießen scheinen mir aber die
Honeggers Gedanken weiterführenden Uberlegungen B.U.
Huckers53, denen zufolge der UlenspiegeZ geradezu a1s
religiöse Erbauungsschrift, als Sündenspiegel oder ähnliches,
anzusehen wäre. Man tut der Zentralfigur des Boteschen
UlenspiegeL m.E. sowohl dann Zwang an, wenn'man sie einseitig
zum Sprachrohr der ausgebeuteten Unterschichten erklärt,
aIs auch dann, wenn man sie auf die Rolle einer "Teufels-
gesta1t", eines diabolischen Oberbösewichts festlegen wiII,
durch dessen übeltaten dem Leser ein Sündenspiegel vor
Augen gehalten werden soIl, Richtiger und ehrLicher ist es
beim gegenwärtigen Forschungszustand doch wohl, zuzugeben,
daß uns Heutigen Botes TiIl Eulenspiegel als ein auf be-
unruhigend zwielichtlge Weise zus€[tmengesetzter Charakter
erscheint: bei aller Sympathie, die man dem Schalk ent-
gegenbringt, wenn er eingebildete, großsprecherische oder
gar bösartige Mitmenschen infolge seiner überlegenen
Gewitztheit (die sich, wj-e schon Goethe erkannte, vor aIlem
in der Form des wortu/itzes manifestierte54) , hereinlegt
und sozusagen bestraft, bleibt j.n seinem Tun doch ein für
unser Empfinden befremdliches Element unerklärlicher Bos-
haftigkeit, da er eben nicht nur solche, die es verdienen,
schädigt, sondern immer wieder auch solche Menschen, die
weder ihm noch sonst jemandem ein Leid angetan haben. Man
könnte versucht sein daran zu denken, daß diese moralische
Zwielichtigkeit in der Figur Till Eulenspiegels sich durch

53 vgl. HUCKER (wie AnE.43), ders. (wie Am,51); vgl .
kritlsches Referat über Huckers bisher ungedruckten

auch H. Menkes
Vortrag auf dem

Bremer Symposion: MENKE (wie AnE.51) S,26,
54 vgl. dazu RUSTERHOLZ (wie Ann.51) und ARENDT 1977 (wie Anm.51 ) .
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die verschiedenen stofflichen Quellberelche erkläre, die
bei der Schaffung des Boteschen ULenspiegeL ztsantrenge-
flossen sind: Bote hätte es demnach nicht vermocht, die
divergierenden Charakterzüge der verschiedenen Helden aus

den von ihm übernommenen älteren Schwanktraditionen (eines-
teils der Eulenspiegeltradition selbsts5, andererseits aus

den Dichtungen über den Pfaffen Amis und den Pfarrer vom

Kalenberg) zu einer in sich rundum stimmigen neuen Eulen-
spiegelfigur um- und elnzuschmelzen. Angesichts des sonst
bewi-esenen literarischen Könnens Hermann Botes wiII aber
auch eine solche Notlösung nicht recht einleuchten. Es

bl-eibt somit vorerst die beunruhlgende Feststellung, daß

es der modernen Forschung bisher noch nicht gelungen ist,
für die wldersprüchlichen Züge in der Gestalt des Boteschen
Eulenspiegel eine allseits befriedigende Gesamtdeutung zu

finden und diese mit dem sonstigen ständekritischen Gedanken-
gut Hermann Botes in Einklang zu bringen.

In sej,nem Aufsatz von 1975 (wie Am.51) hat Honegger die vermutung
ausgesprochen, daß Hermann Bote außer den bisher schon als seln Werk
anerkannten Schrrften auch noch eine Reihe kleinerer geistlicher Texte
verfaßt habe, die, von seiner Hand geschrieben, in der Hannöverschen
Handschrift seiner weltchronik enthalten sind bzw. ehenals enthalten
waren: ein Prosa-Totentanz, eine Abhandlung über die Vorzeichen des
Jüngsten cerichts, eine Schrift über die Christusprophezelhungen der
Sibyllen und anderes. Ja, es scheint Honegger nicht ausgeschlossen,
daß sich Bote eines Tages als jener "Lübecker Unbekannte" entpuppen
könnte, der die mnd. Bearbeitung von Sebastian Brants Jfaffenschiff,
den Reinke de vos, einige kleinere Mohnkopf-Drucke sowie vielleicht
auch den großen Totentanz von 1520 verfaßt habe. Bisher hat sich nur
B.U. Hucker diese Vermutungen zu eigen gemacht und sie sogar noch
weiter ausgesponnen, indem er Bote außerdem noch als mutmaßIichen Ver-
fasser bzw. Bearbeiter weiterer geistlicher Erbauungsschriften wie des
Spiegels der Teyen und der Sunte Brigitten openbatinglre in'Betracht
zieht. Eine nüchterne philologische Überprüfung dieses luftlgen
Hypothesengebäudes steht noch aus.

55 Daß es eine solche Eulenspiegeltradition nlcht nur in roündlicher,
sondern auch in schriftlicher Fom zu Beginn des 15. Jahrhunderts
gab, bezeugt die i.J. 1411 in elnem Brief des westfäIischen Klerlkers
Dietrich von NieheiE (Nien) enähnte scrjl2tura lrTl-enspeggheJ - vgl.
dazu HONEGER (wie Am.45) S.117 -, deren verschollenen Text wieder-
aufzufinden zu den reizvollsten Aufga-ben der Quellenforschung zr:Io
Boteschen Ulenspiegel zähLt.

31



32 BECKERS

3.2.5. Die Lilbecker Naz,z,enschiff-Bearbeitungen »on 7492
und 1519

Das Narrenechiff, eine 1494 erschienene moralsatirische
Dj.chtung des Straßburger Humanisten Sebastian Brant, in der
dieser 112 Narrengestalten als Verkörperungen der ver-
schiedensten Formen menschlichen Fehlverhaltens am Leser
vorüberziehen Iäßt, erwies sich mit der Fülle der in rascher
Folge erschienenen autorisierten Neuauflagen, unautorisierten
Raubdrucke und Bearbej.tungen der verschledensten Art sehr
schnell als der größte deutschsprachige publikumserfolg der
Frühdruckzeit. Eine niederdeutsche Version dieses ungeheuer
populären Werkes erschien schon 1497 in der Lübecker Mohn-
kopfoffizin. Dleses Lübecker Narrensehyp55 i"a eine recht
frele Bearbeitung des hochdeutschen Textes; als Vorlage
wähIte der anonyme niederdeutsche Bearbeiter nicht den hoch-
deutschen Originaltext von 1494, sondern eine schon über-
arbeitete Straßburger Neuauflage, die er durch zahtreiche
selbständig aus der Bibe1, aber auch anderen geistlichen
Texten geschöpfte Einschaltungen erweiterte. Vor allem durch
die durchgehende Hinzufügung von religiösen Moral-isationen
zu den Schilderungen der einzelnen Narrengestalten wird die
ursprünglich im wesentlichen von bürgerlich-praktischen Moral-
anschauungen geprägte Satire des Straßburger Humanisten
durch den Lübecker Anonymus in spürbare Nähe zur geistlichen
Erbauungsliteratur gerückt. In der Tat berühren sich viele
Formulierungen und Gedanken aus den Einschüben des nieder-
deutschen Textes mit entsprechenden Wendungen aus Werken
des zeitgenössischen geistlichen Erbauungsschrifttums der
Lübecker Mohnkopfoffizin. Neben dieser Einführung eines
religiösen Deutungshorizontes ist das Lübecker Narrensehyp
aber auch <lurch einä Verlagerung der Komik ins Derb-Hand-
feste und durch ein spezielles niederdeutsches Lokalkolorit
gekennzeichnet.

56 BC Nr. 28O. - Ausgabe: H. BRANDES, Dat Narrenschip von Hans von
Ghetelen, Halle a.d.S. 1914. - Literatu!: L. BAUCKE, Das fiitte7-
niederdeutsche Narrenschitf und seine hochdeutsche yor-Zage, Nd.Jb.
s8/59 (1932/33) 11s-164.
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Wer der anonyme Bearbeiter des Narpensehyp vtar, hat sich
bisher trotz vielfacher Bemühung nicht ermitteln lassen.
Sicher scheint nur, daß er Geistlicher war, und zwar derselbe
Mann, dem wir auch den ein Jahr später in der gleichen
Offizin erschienenen Reinke de Voe zu verdanken haben (s.o.
3.1.5.). Weitergehende überlegungen, daß er außerdem auch
noch aIs Verfasser bzw. Bearbeiter anderer oder gar aller
Drucke der Mohnkopfpresse in Prage komme, sind höchst
problematisch. H. Brandes (wie Anm.55) hatte als erster
diese These ins Spiel gebracht und den großen Unbekannten
mit der Person des VerJegers Hans von Ghetelen identifizieren
wollen. Neuerdings haben p. Honegger und B.U. Hucker (wie
Anm.51) den alten Einfall in modifizierter Form wieder auf-
gegrlffen, indem sie statt des Hans von Ghetelen nun Hermann
Bote als Allround-Autor der Mohnkopfdrucke wahrscheinlich
machen wol1en. A1le diese Uberlegungen bewegen sich jedoch
im luftleeren Raum bloßer Spekulation.

WohI zu Anfang des 16. Jahrhunderts wurde das Lübecker
Nanrensehyp in einer vermehrten und verbesserten Neuauflage
herausgrebracht; der Neubearbeiter v/ar wohr derserbe Geistrlche
wie der Verfasser des Textes von 1497. Dieser Lübecker Zweit-
druck ist allerdings nicht direkt erhalten, sondern wird uns
nur in Gestalt eines 1519 in Rostock herausgekommenen Nach-
drucks mit dem TiLeL Dat nye sehip Dan lla??agonien greifbarsT.

3.3. Lebensueiaheit und Sit,tenlehne

Es ist eine ziemlich heterogene und breit gefächerte
Gruppe von lehrhaften Texten in Vers und prosa, die unter
den bei-den in der überschrift dieses Abschnitts genannten
Stichwörtern besprochen werden soII: elnerseits Zusamnen_
stellungen von durch christliche Laienfrömmigkeit geprägten
Grundsätzen fiir eine verantwortungsbewußte ethisch-moralische

33

57 BC Nr. 625. - Ausgabe: K. SCHRöDER,
Schwerin 1892. - Literatur: BAUCKE

Dat nge schip van Narragonien,
(wie Anm.56).
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Lebensgestaltung, andererseits eher praktisch orientierte
Summen menschll-cher Lebenserfahrung und schließIich spezielle
Lehren und Verhaltensmaßregeln für bestimmte Situationen des

persönlichen oder gesellschaftlichen Lebens. Die Abgrenzung

dieser schon an sich nur schwer auf einen gemeinsamen

gattungsmäßlgen Nenner zu bringenden Texte gestaltet sich vor
allem dadurch schwierig, daß die an erster Ste11e genannte

Untergruppe von Texten fließende Grenzen zur gelstlichen
Literatur, insbesondere zur Gattung der Tugend- und Sünden-

spiegel, der Laienregeln und dergleichen, aufweist. Die

Abgrenzung sol1 hier so erfolgen, daß alle diejenigen Texte,
die weniger aus der Lebenserfahrung frommer Laien als viel-
mehr aus seelsorgerischer Absicht heraus entstanden sein
dilrften, außerhalb der Betrachtung dieses Abschnitts bleiben
und erst später im Rahmen der geistlichen Literatur zur
Sprache kommen so1len.

3.3.1. Boethius

Der englische Germanist F. Pickering hat un1ängst nach-
gewiesen, in welch erstaunlichem Maße die aus bitterer
persönlicher Lebenserfahrung entstandene, den beständigen
Wechsel von GIück und Unglück im menschlichen Leben re-
flektierende und in ein System zu bringen slch bemühende

Schrift des spätantiken Konsuls A.M. Boethius über den Trost
der Philosophie (De eonsolatione philosophiae) für das welt-
verständnis der hochmittelalterlichen Laienkultur Europas

bestimmend ,u"t58. Es muß daher erstaunen, daß es zu Über-
setzungen oder Bearbeitungen dieses werks in deutscher
Sprache nur sporadisch gekommen ist. Aus dem niederdeutschen
Raum sind zwei- Versionen bekannt: eine um 13Oo im westlichen
Grenzgebiet des Niederdeutschen entstandene, jedoch nur

58 F. PICKERTNG, Augustinus oder Boethius ?

episcäe Dichtung in MitteTalter - und in
Berlin 1967-76; vgl. auch F. RIiDLE - F.J.
A.M.S., in: yerfasserlexikon (wie Anm.43)

ceschicätsschteibung und
det Neuzeit. 2 Bde.,

WORSTBROCK, Boethius'
8d.1, Sp.908-927.
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fragmentarisch erhar-tene Bearbeltung in Reimversen59 sowie
eine 1455 ln Lemgo vollendete prosaübersetzung der Bücher
I - Mer Consolatio mit angefügtem Kommentar6O. Die
Reimbearbeitung von rund 1 3OO $reist elne anfangs hoch-
deutsche, später zunehmend niederdeutsche (niederfränkisch-
westfälische) Sprachform auf, die, ebenso wie die Vers-
und Reimtechnik, vermuten Iäßt, daß der Text in den Zusammen-
hang der noch an der hochdeutschen Dichtersprache orientierten
Dlchtungen niederdeutscher poeten des 13. und frühen 14.
Jahrhunderts gehört. Die in klarem Mittelniederdeutsch ge-
haltene, noch unedierte prosafassung des 15. ilahrhunderts
hat sich bisher leider nur in einer einzigen Handschrift
(s. Anm.50) nachweisen lassen, die jedoch stark verstümmeIt
ist und nur noch Buch I und den Schlußteil von Buch fV ent_
hält. Bemerkenswert ist die Begründung, die der mnd. Uber-
setzer (Gerhard Nassauwe ? ) dafür anführt, daß er auf eine
Übersetzung des ftinften und letzten Buches d.er Consolatio
verzichtet }:^at: dat . ,. is nieht in dudeseh gesat, uente ed
ie oan der uetenheit godes onde daz, aff oele to sprekende
noehte g?oten tuiuel maken in d,en dummen Lrd"r61 .

3.3.2. Spruchsammlungen tlber SittenLehz,e und Lebenserfahrung
aus den 75., 14. und fr,ühen L5. Jahrhundert

pie Überlieferung von Spruchgedichten und Sprichwörter_
sanmlungen, in denen sich sätze alrgemein-menschlicher Lebens-
erfahrung mit spezifisch christlichen I{oralgrundsätzen
zusammenfinden, beginnt in Niederdeutschland gegen Ende des
13. Jahrhunderts mit mnd. Abschriften des bekanntesten mhd,

59 Ausgabe: A. BöMER, Ftagmente einer gereimten deutscäen Boethiusü,ber_setzung, zfdA 50 (19O9) I49_158.
60 Noch unediert; überliefert in der Hs. gG3 der Universitätsbibliothek

Gießen, beschrieben bei C. BORCHLING, Iritte-lnjederdeutscäe Hand_schriften. Vierter ReiseDerjcht (Nachr. v. d. Kg1. Ges. d. wiss.zu cöttingen, phlI.-hist. KI., 1913, Beiheft). aöttj.ngen 1913,s. 1 38f.
51 Zitiert nach BORCHLING (wie Anm.50) S.139.
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Denkmals dieser Gattung, Freidanks Bescheid.enheit62. F:iir

die bis ins 1 6. Jahrhundert hinein beim niederdeutschen
Volk ungeschwächt anhaltende Beliebtheit des Freidankischen
Spruchgutes haben wir außer den mnd. Handschriften auch noch

Zeugnisse anderer Art: zum einen die Anbringung von Freidank-
sprüchen auf dem Ratsgestüh1 oder auf den Fenstern der Rat-
häuser nj-ederdeutscher Städte (so z.B. in Bremen und

Hannover)53, ,,.,^ anderen die Tatsache, daß Preidanks Name

und einige seiner Sprüche als Zitate in Werke mnd. Autoren
Eingang gefunden haben (so z.B. in den Prolog des Magde-

bungez, Asop von 14O5, in eine Handschrift des Goslarer
Stadtrechts, j.n eine aus Kirchenväterzitaten und anderen

Quellen zusammengestellte Reirnspruchsammlung eines nord-
niedersächsischen Nonnengebetbuches von rund 1470 Hs.

oldenburg, Cim. I 731 sowie schließIj-ch in besonders
rej.chem Maße in die protestantische Glosse der Rostocker
Reinke de Vos-Bearbeitung von 1538).

Der bereits im vorigen Abschnitt a1s Verfasser einer
Ständelehre vom Typ des Schachbuchs erwähnte Meister Stephan,
Scholasticus an der bischöflichen Domschule zu Dorpat, ver-
faßte um 1 355 eine 2342 Verse umfassende mnd. Reimbearbeitung
der sog. Distieha Catonis64, eines während des ganzen Mittel-
alters beliebten spätantiken Lehrgedichts, von dem auch
mehrere mhd. Versionen bekannt sind. Der Dorpater Domschul-
lehrer i{ar, wie insbesondere seine Ausführungen über die

Vgl. H. BECKERS, Eruchstüc&e einer westfä-liscäen Freidankhandschrift
vom Ende des 13. Jahrhunderxs, Nd..Ib. 94 (1971\ 81-98 sowie B. JAGER,
"Durch reimen gute Tere geben". Untersuchungen zu überTieferung und
Rezeption Freidanks in SpätnittelaJter (Göppinger Arbeiten zur
Gemanistik, 238), Göppingen 1978, passim.

Vgl. W. STAI\,1[1LER, Die Bedeutung det mnd. Literatur in der deutschen
Geistesgeschicäte, GttM 13 (1925) 422-450, alort s.429, Anm.4.

Ausgabe: P, GRAFFTNDER, I,littelniederdeutscher Cato, Nal.Jb, 23 (LA97)
1-5o, ders. I Meister Stephans nittelniederdeutscher Cato, Nd,Jb. 25
(1899) 1-33. - Literatur: B. CLAUSSEN, Die Rostocker Bruchstücke des
md. Cato, Wiss. zs. der Univ. Rostock 5 (1955,/56), Sonderheft (Fs.
f. E. SCHLESTNGER), 2t't-227.
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Pflichten des Lehrers (meistet,s) deutlich machen (V. 1885

ff.), von strengem Pflichtbewußtsel-n erfüIlt; seLn Cato

scheint sich, der Überlieferung nach zu schließen, be-
sonders in den Ostseeküstenstädten einer nicht unbeträcht-
lichen Beliebtheit erfreut zu haben.

Wie die Distieha Catonis, so wurde auch eine unter dem

TiteL Facetas (oder Supplenentum Catonis) bekannte, im 12.

Jahrhundert entstandene Iat. Spruchsammlung mehrfach in
deutsche Reime gebracht, und zwar zweifellos im Zusanmen-

hang mit dem mittelalterlichen Schulbetrieb. Der Eacetus
ist im wesentllchen eine praktische Anstands- und Sitten-
lehre für junge Männer, die den Schwerpunkt auf die An-
Ieitung zu gepflegten Tischmanieren und gutem Benehmen auf
Reisen legt, und diesen Kern mit allerlei allgemeinen
Mahnungen zu Bescheidenhej.t, Mäßigung und Ehrerbietung vor
Höhergestellten, vor allem vor Gott und der Kirche, ver-
bindet. Von den vier bis jetzt bekannten mnd. Reimver-

"io.r.rr65, 
die sämtlich in Handschriften des 15. Jahrhun-

derts überliefert sind, ist nur diejenige aus der 1457 ge-
schriebenen Magdeburger Handschrift von einigem dichte-
rischem Wert.

Dem Facetus ähnlich sind zwei kleinere, im mittelalter-
lichen Schulbetrieb ebenfalls beLiebte Iat. Spruchsammlungen:
der Cornutas des Johannes von Garlandia (+1275) und der
No[us Cornutus des Otto von Lüneburg (14.Jh.), die im 15.
Jahrhundert ebenfalls beide in mnd. Reimpaare übertragen

-66wurden
Handelte es sich bei den bisher erwähnten mnd. Reim-

spruchsammlungen um Bearbeitungen bekannter lateinischer
Vorlagen, so ist bei einer Reihe anderer Texte ähnlichen

55 Übersicht bei C. SCHROEDER, Der deutsche .Facetus (palaestra, 86),
Berlin 1911, 5.246-288. - Ausgaben einzelner mnd, Versionen: J.F.A.
KINDERLING, Die Sittensprüche des Magister Facetus in Lat. KnitteL-
versen, mit einer alten deutschen übetsetzung aus einet Handschrift
der DombibLiothek zu Magdeburg bekannt gemacht, Deutsches Museu
Jg. 1748, 2. Halbbd. , 5.437-474i F. WIGGERT, Zweites ScherfTein zut
Förderung der Kenntniß äfteret deutscäer Mundatten und Schrlften,
Magdeburg 1835, 5.5-28. /

66 Ausgabe: E. HABEL. Der deutsche Cornutus, 2 Bde., Berlin 19OB-O9.
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fnhalts eine bestimmte Iat. Quelle nicht erkennbar. Gleich-
wohl dürften auch sie weder aus voIksläufig-heimischem
Sprichwortgut zusanmengestellt noch genuine Prägungen mnd.

Dichter sein, sondern ebenfalls überwiegend auf klassische,
biblische oder patristische Vorbilder zurückgehn. Ein an-
schauliches Beispiel für diese Art spruchsammlungen bietet
das bereits im zusammenhang mit der mnd. Freidankrezeption
erwähnte oldenburger Nonnengebetbuch, in dem als Autori-
täten zu den einzelnen durchweg vierzeiligen Reimsprüchen
in buntem Wechsel Namen wie Salomon, David, Hieronymus,
Augustinus, Cato, Seneca, Preidank und andere mehr ge-
nannt ,rerden67.

Eine große Menge sonstigen Spruchgutes, thematisch
breit gefächert von streng-moralischen Verhaltensmaßregeln
bis hin zu heiteren Lebensweisheiten in Priamelform, ruht
noch weitgehend unerschlossen in Sammelhandschriften der
verschiedensten Art. In den meisten Fällen handeLt es sich
um nur wenige, gedanklich lose aneinander gereihte Reim-
sprüche; umfangreichere und thematisch geschlossenere Spruch-
ketten sind seltener. Nur weniges dieser Art ist bisher aus
den Handschriften abgedrucktSS und noch weniger auf seine
Einordnung in gelehrte oder volkstümliche Spruchtradition
hin befragt worden. Die Tatsache, daß die niederdeutschen
Sprüche in den Handschriften fast immer zusammen mit sinn-
gleichen lateinischen Sprüchen überliefert sind, deutet

67 Ausga.be: A. LÜBBEN, Mittheilungen aus njederdeutsclen Handschriften,
oldenburg 1474.5.1-4.

68 cenannt seien folgende veröffentlichungen: A. LÜBBEN. Reimsprüche,
Nd.Jb. 2 (1876) 24-26t c. scIlMrDT, iljederdeutscäes in Handschriften
det GwnasiaTbibliothek zu Halberstadt, Nd.Jb. 2 (1876) 29-32 und
3 (1877) 50-53; E. HENRICI, Niederdeutsche Spruchweisheit, zfdA 50
(1907) 334-341, L. woLFF, Dietrich von watzw und die von ilD ge-
scärie.benen niederdeutschen Reizsprüche, zfdPh 53 (1928) 143-147;
E. Roc[tH, Mitte]-niederdeutsche Reinsptüche aus Lund, Nd.Mitt. 2
(7946) 123-134; C. SELMER, An Unpublishd MiddTe Low Geman version
of Pseudo-Arjstote.Ija Proverbs. PMLA 67 (1952) 584-586; dazu die
Numern 12, 25 und 29-32 aus dem Rostocker Liederbuch (Das Rostocker
Liederbuch nach den Fragnenten der Handschtift neu hrg. v. F. RANKE -
J.M. MÜLLER-BLATTAU, HAIIE 1927).
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darauf hin, daß auch dieses Spruchgut, nicht anders als
die schon genannten Sammlungen Disticha Catonis, Facetue
oder Co?nutrze und ebenso wj,e die noch zu besprechenden,
später entstandenen Sprich$rortsammlungen des A. Tunnicius
und H. Murmellius (s.u. 3.3.3.), seinen eigentlichen "Sitz
im Leben" in der mittelalterlichen Schule, beim Latein-
unterricht, hatte.

3.3.3. Sprichuot,tsammlungen des sptiten 75, und des 16.

Jahrhunderts

Umfangreiche Sprichwortsammlungen, die neben der Be-
nutzung gelehrter Quellen teilweise auch direkt auf mündlich
tradiertes volksläufiges Spruchgut zurückgrei.fen, sind erst
aus dem späten 15. Jahrhundert und aus der ersten Hälfte
des folgenden überliefert. Die Reihe dieser Sammlungen be-
ginnt mit einer 1486 im Kloster Bordesholm bei Kiel ver-
fertigten mnd. übertragung d.er Prooerbia eommunia69, eirret
rund 8OO Sprüche umfassenden, im frühen 15. Jahrhundert
wohl im Kreise der Brüder vom gemeinsamen Leben ent-
standenen mnl. Sammlung. Teils aus ihr, teils aus einer
unbekannten (auch von H. Bebel für seine Prouerbia Gez,manica

benutzten) Quelle hat Antonius Tunnicius, Lehrer an der
Schola Paulina in Münster, den Großtel-I seinex 1352 Sprich-
wörter umfassenden sammLung MonoatichaTo geschöpft. Dieses
in ausgeprägt pädagogischer Absicht geschriebene Werk (die
Sprichwörter werden, so schreibt Tunnicius, außer in
volkssprachiger Fassung auch in lat. Versübersetzung ge-

Ausga-be: Proverbia rcnntunia. A 15th Centwg ColTection of Dutch Pto-
verbs togeXher with the Low Getman Version, ed. with Comentary by
R. JENTE (Indiana Univ. Publications, Folklore Series, 4), Bloo-
nington 1947. - zwei w 1485 in Köln erschienene Drucke der Proyer-
bia cotnmunia (BC Nr. 97 und 98; vgl. dazu J. p[.], IViederdeutscäe
SprichwörtetsamLung, Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit, N.F.
1, Teilbd.2 (1854) 83-86) bieten den Text nicht in niederdeutscher,
sondern in ripuarischer Sprachfom !

BC Nr. 543,558 und 568. - Ausgabe: HOFPMANN VON FAILERSLEBEN, Anto-
nius Tunnicius niederdeutsche Sprichwörter, Berlin 187O, Reprint
Amsterdam 1967.
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boten, damit die SchüIer bei der Lektüre sohrohl Moral als
auch Latein lernen können) wurde in einer niederdeutsch_
niederländischen Mischsprache erstmals 1513 in Deventer,
1514/15 noch mehrmals in KöIn gedruckt.

Eine kleine Sammlung von 43 Sprichwörtern befindet sich
auch in dem als pappa pue"oz,um betitelten Läteinlehrbuch
des ebenfalls an der Schule in Münster tätig gewesenen
Johannes Murmellius7l. D." ungeheuer erfolgreiche Buch
erlebte im 15. Jahrhundert mindestens 32 Auflagen an ver_
schiedenen Orten.

Unter dem TLLeI De Xöken (Der Köcher) erschien 1711
als Anhang zu F.A. Hackmanns Reynke de Vos-Attsgabe eine
32OO Verse umfassende Spruchsammlung, die, obwohl sich eine
ältere handschriftliche Uberlieferung nicht erhalten hat,
aufgrund von sprache und rnhart unzweifelhaft a1s werk des
Spätmittelalters zu erkennen ist. .193g getang der Forschung
aufgrund umfangreicher StiI- und Wortschatzuntersuchungen
der endgültige Nachweis, daß als Verfasser kein anderer al_s
Hermann Bote in Frage kommt, und daß er den Köket als sein
letztes Vterk kurz vor seinem Tode um .152O gedichtet haben
*rß72. wie der Titel De Köke? z! verstehen ist, hat Bote
dabei durch ein vorangestelltes Motto und eine Vorrede
deutlich gemacht: Dle im ,'Köcher" vereinigten Sprüche sind
"Pfeile" im Lebenskampf gegen die trügerische WeIt. Das
Leitwort von der trügerischen WeIt, mit dem die Vorrede
beginnt (Dnochaerlde, üeA kan genesen ? MA g?uet uö?
dynem aesen) ist ein Topos der mittelaLterlichen di-
daktischen und geistlichen Literatury mit demselben Wort

7t

72

Bc Nr. 381, 39o, 435,531-533, 564, 597f., 62L u.ö. _ Ausgabe: A.ft)MER, äusgewählte Hetke des Münsterschen Eumanisten Johiln Mur_neL7ius, Heft 4, Münster 1999, - Literatur: c.A.R. DE SMET, fetsover d-e Pappa puerorum van Johannes Murmellius, in: zijn akker is detaa-I I Festschrift für KIaas Heeroma], ,=-är"r.rn.g. lg7o, 5.25L_26o.
Ausga-be: G. CORDES, Hermann Bote: Er Köket. I4itte-lniederdeutscäes
Lehrgedicht aus den Anfang des 16. Jahrhund.erts (Altdeutsche Text_bibliothek, 60), fübingen 1963; Auswahl in CORDES (wie Anm.4l)S.72-85. - Literatur: J. SCHNEIDER, Die Verfasserfrage de]^ mittel_niederdeutscäen Spruchdichtung ,De Köker,, in: Festscitrift fürLudwig Wol-ff zum 70. Geburtstag, hrg. v. W. SCHRöDER, Nemünstert962, s.2a7-379.
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beginnen z.B. auch zwei mnd. Lieder aus der Wlenhäuser
Liederhandschrift (Nr.43) und aus der Liederhandschrift der
Katharina Tiers (Nr.28). Man darf aber aus diesem Leitwort
nicht auf eine das ganze werk einseitig beherrschende aIl-
gemeine weltverachtung und Verbitterung des Verfassers
schließen. Innerste Haltung Botes auch lm Köket, ist sein
eigenwilliger Humor, der sich in vielerlei Splelarten, nlcht
zuletzt als bissige Ironie, kundtut. Botes schalkhaft-
ironischer Humor ist es auch, der das merkwürdige Form- und
Inhaltsprinzip der Dichtung erklärt z Der Köker besteht aus

einer vorrede und 21 alphabetisch von A bis W angeordneten
Spruchketten von je etwa 12O Versen, die aus durch Reimen-
jambement verbundenen Einzelsprüchen zusanrnengef lochten
sind. Ein klares thematisches Prinzip, nach dem die Einzel-
sprüche aufeinander folgen, ist dabei aber nicht erkennbari
Form und InhaIt des Xöket, unterllegen vielmehr einem "system-
losen System des ständigen Wechsels" (G. Cordes), insofern
als das thematlsche Hin und Her sowie die fortlaufende Relm-
brechung es dem Leser nlcht erlauben, etera ein einzelnes
Reimpaar aIs Sentenz aus dem Text herauszulösen, sondern un-
entwegt zum weiterlesen antreiben.

Eine nicht unbeträchtliche Anzahl direkt aus dem Volks-
mund geschöpfter mnd. Sprichwörter findet sich in dem Haupt-
werk des westfälischen Humanisten Eberhard Tappe, das unter
dem TiteI Germanieorun adagionum cum Latinis ae g?aeeas
eollatorun eenturigas septem 1539 und 1545 in Straßburg ge-
druckt ,rrd.73. Darin werden insgesamt rund 13oo deutsche
Sprichwörter inhaltlich entsprechenden lateinischen und
griechischen Sprüchen gegenübergestellt. Die überwiegende

73 BC Nr, 1313 und 1433. - Ausgabe: K. SCHULTE-KEMMINGHAUSEN, Eberhard
fappes samlung westfälischer und holländischer Sprichwötter. Ein
Beitrag zur Geschichte des westdeutscäen Hunanisnus, in: ndeder-
deutscäe Studien. Pestschrift f. C. Borchling, Neunünster L932,
S.91-112. - Literatur: K. SCHULTE-KEMMINGHAUSEN, Eberhard Tappe.
Ein Beitrag zur Geschichte des westdeutscäen Hwanismus, Lnl
Festgabe für Philipp strauch (Hemaea, 31), Halle a.d.S. 1932,
s.!to-722.
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Zahl der deutschen Sprichwörter ist zwar hochdeutsch, doch
finden sich inunerhin auch knapp 2OO niederdeutsche, deren
Sprachform von den Straßburger Setzern allerdings teilweise
bös entstellt worden ist.

Drehundert gemenep Sprickuör,de aus der Sammlung des Jo-
hannes Agricola wurden 1528 in Magdeburg gedrucktT4; eine
hochdeutsche Version erschien erst 1534 in Hagenau.

Mehrfach aufgelegt wurde die erstmals 1540 bei dem

Lübecker Drucker J. Balhorn d.A. erschienene Sammlung mit
dem Titel KilnlteLicke uet,Ltspnöke daninne aLLer atende natu?
unde eigensehop affgenalet syn ... Ock thon deel oth den

Reyneeken Vo"""75. wie die mehrfachen Neuauflagen (155O,

1560, 1562) beweisen, hat es der Verfasser (bzw. der Ver-
leger) geschickt verstanden, sich den im Untertitel an-
gesprochenen Publikumserfolg des Reinke de Vos für seln
Werk zunutze zu machen.

Ganz am Ende der mnd. Epoche finden wir noch einmal eine
nur handschriftlich überlieferte, nicht zum Druck gelangte
Sprichwörtersanunlung. Sie wurde i.J. 1575 von dem west-/'
fäIischen Benediktiner Anton Husemann im Kloster Liesborn
zusErrnmengestellt und umfaßt neben vielen hundert lateinischen
auch 1 34 niederdeutsche Sprüche von zwei bis sechzehn Reim-

76versen Länge'". In der Tradition Freidanks und der Distieha
Catonis stehend, sind es allgemeine, nur zum TeiI religiös
getönte Lebensweisheiteni überwiegend gutmütig-humoristisch,
aber doch untermischt mit einigen resignierenden Klagen
über menschliche Schwächen und Torheiten. Auffallend ist die
häufige Klage über mangelnde Treue in der WeIt (etwa Nr.82:
O Truu du bist ein selden Gast, lle dy oindet de holde dy
uaet); hier scheint bitteres persönliches Erleben des Ver-
fassers im Hintergrund zu stehen.

BC Nr. 971. Ein rDderner Abdruck fehlt, ebenso Literatur.
BC Nr. 1345, 1559, 1801, 1962. - Ausgabe: w. SEELMANN, Niderdeut-
sches Reimbüchlein. Eine Spruchsamnlung des 16. ,Jahrhunderts (Drucke
des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung, 2), Norden 1885.

Ausgabe: F. WEINKAUFF. Anton Husemann's Sptuchsamfung aus dem Jahre
I575, t',lonatsschrift für rhej-n.-westfäl. ceschichtsforschung und
Alterthumskunde 1 (1875) 465-482 und 576-591.
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3.3.4. LiebesLehren (Minneneden), EheLehren, KindenLehren

Bei der ersten Untergruppe der in diesem Abschnitt zu
behandelnden weltlich-didaktischen Texte, den als Minne-
t,eden bezeichneten Lehrgedichten über das Wesen der (höfi-
schen) Liebe und die Kennzeichen eines wahren Liebenden,
handelt es sich wiederum um eine Textgattungf, deren eigent-
llcher Lebensraum die hoch- und spätmittelalterliche
Adelskultu. *u.77. Minnereden sind infolgedessen ln Deutsch-
land primär in mhd. Dichtersprache (daneben auch in mittel-
und niederrheinischem Schriftdialekt) verfaßt wordeni im
Bereidr der vornehmlich bürgerlich bestimmten mittelnieder-
deutschen Literatur konnten Minnereden dagegen erst relativ
spät Fuß fassen.

Ahnlich wie beim höfischen Roman erfolgte die Rezeption
der neuen literarischen cattung Minnerede in Norddeutschrand
zunächst durch die Schaffung derartiger Texte in hoch_
deutscher Sprache. So bildet dle 14O4 vollendete Dichtung
Der nannen regule des Mindener Kanonikus Eberhard von cersne
mit ihrer mitteldeutsch geprägten Schreibsprache einen
späten Ausläufer der hochdeutschen Sprachvorbildern ver_
pflichteten Standesdichtung niederdeutscher Adliger. Mit
ihrem für die Gattung der Minnerede außergewöhnlich
großen Umfang von 4830 Versen nifiunt sie im Rahmen der hier
zu besprechenden Texte eine zweifache Randstellung ein78.

Wenig später fassen wir dann auch erstmals eine nieder_
deutsche Minneredenrezeption in Gestalt von Umschriften
hochdeutscher Originaltexte ins heimische Idiom, und zwar

VgI. T. BRANDIS, ttittelhochdeutsche, nittetniederdeutsche und nitteL_nieder'Iändische Minneteden- verzeichnis der Handschtiften und Drucke(Münchner Texte ud Untersuchungen zur deutschen Literatur desMittelalters, 25), München 1969; I. GLIER. Artes amandi. Untersu_
chungen zu ceschichte, überlieferung und. Tgpologie det deutschenllimereden (Münchner Texte und untersuchunlln zur deutschen Literaturdes Mittelalters, 34), München 1971.
Ausgabe: F'x. WöBER, Der Minne RegeL von Eberhardus cersne aus Min-den. 1404. Mit einem Anhange rcn Liedern, Wien 1861. _ LiteraturrI. GLIER, Eberhard von Cersne, in: ferfasserl-exikon (wie Anm.43)
Bd. 2, sp. 269-27 3 .

77
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in der 1431 vollendeten sog. Livländischen Sammelhand-

schrift (Berlin, ms. germ. oct. 186). Diese enthä1t außer
dem Roman von FLos unde BlankfZos und diversen Liebes-
novellen (s.o. 2.2.3. und 2.3.3.) auch drei Minnereden, die
allesamt mnd. Umschriften mhd. Originale sind: Farbendeutung
( Sehule der Minne) , Stz,eitgespz'tich zueieP E"auen fiber die
Liebe und Dee Minners ArklagerTg. Die in der Livländischen
Sammlung vorllegende Überlieferungsgemeinschaft von Minne-
reden mit dem Liebesroman von FLos unde BLankflos j-st

übrigens bemerkenswerterweise auch noch in zwei weiteren
Handschriften des 15. Jahrhunderts anzutreffen: zum einen
in der Danziger FZos-Handschrift v.J. 1462, die auch eine
gekürzte mnd. Version der ursprünglich mnI. (!) Minnerede
Der Minne LebenSO und Des Xnanichhalses neun Gt,ade (mnd.
Originaldichtung)81 enthäIt; zum anderen j.n einer wohl eben-
falls aus dem l{eichselmündüngsgebiet starunenden, ein wenig
älteren, aber Leider nur fragmentarisch erhaltenen Hand-
schrift in niederdeutsch-ostmitteldeutscher Mischsprache,
in der der EZos-Roman mit der im Oberdeutschen entstandenen
Ivlinnerede Von d.en sechs Fat,ben vergesellschaf tet ist82. oie
in eine um 1480 am Nj.ederrhein zusanunengestellte Miscellan-
handschrift (Wien ÖNg 1940.) in einer unorganischen

79 VgI. dazu BRANDIS (wie Anm,77) Nr. 433, 4Ol und 457. - Ausgaben der
mnd. Versionen: w. SEELMANN, Faröendeutung, Nd.Jb. 8 (1882) 73-85;
ders., Des Minners Anklagen, Nd.Jb. 8 (lAB2\ 42-63t J.J. ESCHENBURG,
Denkmä7et a.Itdeutscäer Dichtkunst, Bremen 1799, 5.257-264 (= Strejt-
gespräch, BRANDIS Nr.4O1).

80 BRANDIS Nr.336 (mnd. Version ungedruckt).
81 BRANDIS Nr.389; Ausgabe und Lateratur s.u. Am.84.
82 BRANDIS Nr.372. Eine Beschreibung und Ausgabe der bj.sher unveröf-

fentlichten Fragmente (Fragm. 2-3 cler Deutschen Staaesbibliethek,
BerIin/DDR) bereite ich vor. Dieselbe Minnerede ist übrigens noch
in einer weiteren Handschrift in niederdeutsch-mitteldeutscher
Mischsprache ebenfalls nur fragmentarisch überliefert (Berlin,
Staatsbibliothek preuß. Kulturbesitz, Ms.gem.4" 795); vgl. dazu
c. scHMEIsKy, Die Lyrik-Handschriften n (Berlin, Ms.germ.qu.Z95) und
n (Leipzig, Rep.rI fo7.7Oa) (cöppinger Arbeiten zur cermanistrk, 243)
cöppingen 1978, bes. S.16-19 (Abbildung der Hs. und Transskription
der Minnerede).
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ripuarlsch-niederfränkisch-westfälischen Mischsprache ein-
getragene Minnerede Farbenkranz d.er Fv,auentug"rd"rS3 scheint
eine ursprünglich mittelfränkische Dichtung zu sein. Um

genuin niederdeutsche Texte dürfte es sich hingegen bei
den i.f. näher zu skizzierenden I'linnereden Des Kranichhalses
neun Grade, Farbentracht, Lehren für, eine Jungfrau und Lob

der Fz,auen handeln.
Das in nicht weniger als sechs Handschriften des 15. und

16. Jahrhunderts überlieferte Kz.anichhaLs-cedicht84 ist
eine allegorische Erläuterung der neun Treuegrade eines
Liebhabers; wer alle neun Grade vollkommener Treue besitzt,
kann, wie der Dichter j.n einem reichl-ich manieristisch an-
mutenden Bild sagt, seinen HaIs einem Kranich gleich drehen,
d.h. sich so unter seinen Mitbewerbern auszeichnen, wie der
Iange Hals eines Kranichs vor dem anderer Vöge1 hervorragt.

Nur in einer späten Handschrift, der sog. Jütischen Samm-

1ung, überliefert ist die umfangreiche, 1178 Verse um-
fassende All-egorie Fat,bentt,acht85. uas Gedicht schil-dert
den Prüfungsweg, den der nach Vollkornmenheit in der Liebe
Strebende zu gehen hat: Beginnend bei der braungekleideten
Prau Ehre führt dieser Weg über die Stationen der mit anderen
Farben symbolisierten sonstigen Tugenden und endet ruhm-
reich wieder bei Frau Ehre.

Der Typ der nicht-allegorischen Minnerede wird durch die
beiden kurzen Texte Lehren für eine JungfrorS6 ,rnd Lob det,
_ 87t'?auen reprasentiert. Das erste Gedicht, 121 Verse um-

83 BRANDIS Nr.381; Abdruck: H. BRANDES, Der guden farwen krans, Nd.
Jb. 10 (1884) 54-58.

BRANDIS Nr.389; Abdruck in: i.g. BRtrNS, Ronartische und andere Ge-
dichte in altplattdeutscäer .spracäe aus einer Handschrift der Aka-
demischen Bibliothek zu Helmstädt. Berlj-n Stettin 1?9g, S.110-120.
BRANDIS Nr.436; Abdruck: W, SEELMANN, Farbentracht, Nd.Jb. 28
(19o2) 118-156.

BRANDIS Nr,322i Abdruck: W. SEEIJ4ANN, Egne gude
junchvrowen, Nd.Jb. 8 ,1AA2) 33-42.
BRANDIS Nr.277; Abdruck bei BRUNS (wie Anm.84)
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fassend und ebenfalls in der Jütischen Sammlung enthalten,
gehört zum Typ der Minnegebote und Minnelehren für Liebende;
das andere, 124 Verse umfassend und innerhalb einer ost-
fälischen Sammelhandschrift heterogensten fnhalts über-
liefert, ordnet sich dem Typ des hymnischen Prauenpreises
zv.

Ob auch ein im Anschluß an die .Far.bentracät in der Jütischen Samlung
enthaltenes, in siebenzeiligen Strophen verfaßtes mfangreiches Dialog-
gedicht zwischen einem Liebenden und seiner Geliebten über Freud und
Leid der Liebe als origrnale mnd. Minnerede angesprochen werden darf, öo
kann, da der Text noch unediert ist, vorläufig nicht entschieden werden""

Den Mrnnereden angereiht sei hier eine bunte Sad[lung kurzer thema-
tisch vemandter cedichte, sog. Liebesgrüße, die neben vielerlei
anderen Reimereien in einem in frühen 16. Jahrhundert in Lübeck er-
schienenen Balhorn-Druck nit ilem Trtel Rinö8ke-Iin enthalten sind. Es
handelt srch teils um niederdeutsche Origina.Ltexte, teils um Um-
schriften niederrheinisch-kölnischer VorIagenS9.

Einer gänzlj.ch anderen Gedanken- und Formwelt als bei
den von Haus aus der höfischen Adelskultur zugehörigen
Minnereden begegnen wir bei den seit dem 15. Jahrhundert
in Handschriften und Frühdrucken auftauchenden Lehrschriften
über die rechte Art des ehelichen Lebens. Statt in poetischer
Versform und metaphernreicher bzw. allegorischer Ausdrucks-
weise wie die Minnereden, gehen diese biederen, bürgerlich-
praktischen Sinn atmenden Ehelehren in der schlichten porm
der Prosa einher. Die handschriftliche überlieferung dieser
inhaltlich und formal $renig reizvollen Schriften ist bisher
noch kaum überschaubari besonders ausführliche Belehrungen
scheint eine noch ungedruckte dreiteilige Traktatfolge in
der Handschrift Aug. 1222.62 theol. in 80 der Herzog-August-
Bibliothek zu Wolfenbüttel zu enthalten. Eine Zusammen-
stellung der in Frühdrucken erschienenen Schriften dieser
Art ist bei Jeltinghaus zu finden9O.

Bei BRANDIS nicht verzeichnet; Abdruck der Anfangs- und Schlußverse
bei BORCHLING (wie Am.38) S. 111 .

VgI. dazu M. RHEINHEIMER, Rheiniscäe Minnereden. Untersuchungen und
Edition (Göppinger Arbeiten zur cemanistik, 144), Göppingen 1975,
S.185f. und 195; Abdruck bei SEELMANN (wie Anm.75) 5.57, 66 und 68.

H. JELLINGHAUS, ceschichte der mitteTniederdeutschen Literatut
(Grundri8 der cermanlschen Philologle, 7), Berlin Lej-pzig L925,
s.73f.

a9
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Außer Fragen der Ehemoral behandeln diese Ehelehren im

allgemeinen auch Fragen der praktischen Haushaltsführung
und der Kindererziehung. Als Beispiel sei hier die um 1487

in Magdeburg unter dem Titel Egne schone Lefflike Lev,e onde

undenaysinge uo ein ieueliek syn hus "eget'en sehal er-
schienene Schrift9l erwähnt, die ohne erkennbare Systematik,
in locker assoziativer Gedankenfolge, die wichtigsten
RegeIn für das häusliche Zusammenleben innerhalb der mittel-
alterlichen Großfamilie erörtert. Sie bietet also sowohl
praxisbezogene Lehren für eine geordnete Haushaltsführung
als auch allgemeine Ratschläge für gedeihliche zwischen-
menschliche Beziehungen zwischen Hausherrn, Ehefrau,
Kindern und Dienerschaft. Die anonym erschlenene Schrift
ist eine Übersetzung der Bernhard von Clairvaux zuge-
schriebenen Epistola de eura et nodo rei faniliaris; der
niederdeutsche Text geht aber nicht direkt aufs latelnische
Original, sondern auf eine hochdeutsche Version (Augsburger
Druck von rund 1485) zurück.

Spezielle Lehrschriften über Kindererziehung scheinen
innerhalb der mnd. Llteratur zu fehlen. Einen Einzelaspekt,
die Anleitung zu höfischen Tischsitten, behandelt eine
kleine handschriftlich überlieferte, Der kindet,e hooeecheit
betitelte Lehrdichtung von 155 Versen, deren erste
HäIfte die Umarbeitung einer hochdeutschen "Tischzucht"
darzustellen scheint, während der Sch1ußteil eine freie Hin-
zufügung des niederdeutschen Bearbelters sein dürfte92.

(Fortsetzung folgt in Band 19)

BC Nr. 124 und 125. - Ausgabe bei C.D.M. COSSAR, fhe cerman Trans-
Tations of the pseudo-Bernadine ,Epistola d.e cuza rei familiaris,
(Göppinger Arbeiten zur Gemanistlk, 166), cöpplngen 1975, 5.319-327.
Ausgabe: E. SIEVERS, Der kindere hovescheit, ZfdA 2l (Lg77l 6c-65.
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Maurits G y s s e I i ng, Sint-Amandsberg/Belgien

ZU EINIGEN GRUNDLAGEN DES ALTNIEDERLANDISCHEN-

Die Geschichte des Niederländischen darf man mit der Ger-
manisierung der Niederlande anfangen lassen. Vorher sprach
man in den Niederlanden und Nordwestdeutschland, südwärts
bts etwa zur Canche, zu den Ardennen, der Eifel und dem

Mittelgebirge, eine besondere indogermanische Sprache, welche
man, in Ermangelung einer überlieferten Gesamtbenennung,

aber im Anschluß an Cäsar, belgisch nennen kann. Phonetisch
zeichnete sich diese Sprache u.a. durch die Erhaltung des

Idg. p aus, im Gegensatz zum Keltischen, wo idg. p zu einem
Hauchlaut wurde und schließlich verschwand. Namenkundlich
hebt sich diese Sprache durch dj.e zahlreichen Personennamen

auf -inios und die massenhaft verwendeten SiedlungsnErmen

artf -ion ab, welche, da sie in den meisten FäIIen von Per-
sonennamen abgeleltet sind, vielfach auf -iniom ausgehen,
z.B. Peluiniom, jetzt Plouvain, im Arrondissement Arras
(1174, Kopie 11191 Peluen), zum Personennamen Peluinios
'der Fahlhaariget, verwandt mit dem keltischen volksnamen
Heloetii und dem germanischen Volksnamen lllest)faLen.

Das belgische Sprachgebiet wurde im 2.Jahrhundert v.c.
fast ganz von germanischen VöIkerwellen überflutet. Die
belgische Kriegeraristokratie emigrierte teils nach Frank-
rej.ch zwischen Somme und Seine, wo belgische ortsnamen jedoch
nur spärIich überliefert sind, teil-s nach Südengland, wo

i,hre Sprache in manchen Ortsnamen weiterlebt, z.B. in
Londiniom, jetzt London, zum Personennamen Londinios 'det
Wilde'.

. Geringfüglg geänderter Text eines vortrages, gehalten am 15. 11. 1978
in Münster auf Ej-nladung des Niederländlschen seminars und des cer-
manistischen Instituts der Universität Münster.
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Der germanische Vorstoß verlief offensichtlich von Nord-
osten nach Südwesten. Die Ardennen zeigen, im Gegensatz zu
ihrem nördlichen Vorland (Condroz und Famenne) , keine Spur
einer cermanisierung. Auch in Flandern westlich von Leie
und Schelde, in Zeeland und Südholland drang das Germanische,
offenbar über See, nur sporadisch ein.

Die cermanisierung Nordwestdeutschlands und der Nieder-
lande Iäßt sj-ch vor allem in belgischen Ortsnamen an der
Durchführung der eben damals langsam zu Ende gehenden ger-
manischen Lautverschiebung erkennen. In vielen belgischen
Ortsnamen blieb idg. p, seltener auch ü und k erhalten, vor
a1lem im Westen. In zahlreichen anderen Ortsnamen wurde p

und vor allem t und k zu f, th, h. Der gr€umatische Wechsel
trat ein, wenn die Bedlngungen für ihn gegeben waren, ein
Beweis dafür, daß die Akzentverlagerung auf die erste Silbe
jünger ist, also in das 2. bis 1. Jh.v.C. gehört. So wurde
z.B. der belgische Ortsname Trunkinion, zum Personennamen
Irunkinios 'der Verstümmelte', mit Lautverschiebung und
grammatischem Wechsel zu Thrunginjan, )eLzt Drongen bei
Gent. Die Entwicklung von o zv a, votr ä zu offenem ä, er-
folgte erst im 1. Jh.v.C., da sie auch im elbgermanischen
Einfallsgebiet der Germania Superior auftritt; so z.B. r,rurde
der Flußname Moeä zu Mas6.

Zahlreiche Appellative wurden aus der belgischen Substrat-
sprache ins Niederländj-sche übernommen, so etvra pink 'kleiner
Finger', das auf idg. penkue 'fünf' zurückgeht. Beim Zählen
mit den Fingern fängt man ja mit dem Daumen an und endet mit
dem kleinen Finger.

Das Niederländlsche besitzt zudem eine ganze Rej-he von
Lehnsuffixen aus dem Belgischen, so z.B. die Eemininsuffixe
-astrjö und, -agj-o, welche im 8. .fh. mit Umlaut ztt -estri
und -eggi oder auch zu -istt,i und -iggi wurden, z.B. in
naaiater und dieztegge. Das Suffix -ster j-s|- vor allem nieder-
Iändisch, in beschränkterem Ausmaße auch altenglisch und
altniederdeutsch; das Suffix -egge t -igge isL niederländisch
und, selten, altenglisch (2.8. altenglisch gealdriege 'Zau-
berin'). Zugrunde liegen belgisch -astriä und -akiä, Feminin-
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formen der belgischen Sufflxe -aat?o- und -ak (i)o-, welche
1n manchen belglschen Ortsnamen belegt sind, ersteres z.B.
in Cantätre, Arr. Abbeville (1164 Cantaetra, 1177 de
Cantaetro) und Balatre, Arr. Namur 11'136 Balastra, 1178 Kopie
de Balastyo), letzteres z.B. in Ronse, frz. Renaix (9. Jh.
Rotnace), aus Rötinakiom. BeL der Germanlsierung von end-
betontem -akiä zt -agj6 trat grammatischer Wechsel ein.
Frühestes Beispiel tür -agj6 lst stallaehia 'Sl.ute' ln der
Lex Salica.

Aus dem Belgischen stammt ebenfalls das Kollektivsuffix
-itia- (mlt unverschobenem t), dessen verbreitungsgebiet
nahezu auf das Nlederländische, Cas Niederdeutsche und das
Ripuarische beschränkt j-st, z.B. in nI. gebergte ,Gebirge'.
Dle germanische Entsprechung -ithja- ist, mit gteicher
Funktion, hauptsächlich in demselben Gebiet beheimatet und
dürfte daher, mj.t Verschiebung des t, auch auf das belgische
Suffix -itio- zurückgehen.

Das niederländisch-niederdeutsch-mitteldeutsche Diminutiv-
suffix -ikZn, )etzL -tje, -ken, -ehen (2.8. »ogeltje,
oogelken) geht auf das belgische Diminutivsuffix -ikinom
zurück. Es ist dj-es ein Doppelsuffix, entstanden aus der
Zusammenfügung von -iko- und -ino-, zwei im Belgischen über-
aus produktiven Suffixen. Einige frühe personennamenbelege

mit Vokalverdumpfung im niederländischen Südwesten (844-64
Hadaken in Thärouanne, Radeken in Poperinge, 853 llifken in
Camlers, jedesmal Kopie 951) gehen noch auf die ursprüngliche
Form -ikin mit kurzern i vor n zurück. Daneben hat jedoch
eine Kontamination mit dem germanischen Diminutivsuffix -7n
mit Voka1länge stattgefunden, was -ikin ergab. Diese Form
hat sich durchgesetzt. Daß das Suffix schon im Belgischen
dimlnuierende Funktion hatte, zelgen Ortsnamen wie Mesen
(1157 Mencinls), über germanisiertes Mainikinjan aus belglsch
Moinikinion entwickelt, ttenen < germ. Maininjam < belgisch
Moininiom (zu idg. nöinos '1ieb1ich,, also die ',Siedlung des
'Lieblings' (Moininios)" resp. "des ,kleinen Lieblings,
(Moinikinioe) "), oder Qui6vrechain aus Kaptikinion neben
Ouiövrain aus Xapz,inion.
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Auch das Suffix -ak, -ik, -uk, das zwar in sämtlichen
germanischen Sprachen vertreten ist, jedoch nur im Nieder-
Iändischen, Niederdeutschen und Englischerr eine große

Produktivität entfaltet hat, dürfte dem Belgischen und,

weiter ostwärts, dem Venetischen entnommen worden sein.
Es bleibt eine wichtige Frage, warum das belgische Sub-

strat nicht nur im Niederländischen und Niederdeutschen,
sondern auch im Englischen wirksam gewesen ist. Waren ger-
manische VöIkerschaften, die in vormals belgischem Sprach-
gebiet wohnten, etwa Nachkommen der Chauchen, im 5.Jh. am

Zug nach Britannien beteiligt ?

Daß im 8.Jh. der westen des niederländischen Sprach-
gebiets, das heißt Flandern (zuma1 westlich von Leie und

Schelde) , Zeeland und Ho1land, sich in bedeutendem Maße der
Umlautwirkung entzieht, ist vielleicht auf das belgische Sub-
strat zurückzuführen. Der Westen wurde ja erst in der Mero-
wi-ngerzeit vol1ständig germanisiert. Dort lebt z.B. der
belgische Volksname der Menapii noch im frühmittelalterlichen
Gaunamen Menpiecus (< Menapisk) weiter.

Die allmähIich fortschreitende Germanisierung der unter-
worfenen belgischen Bevölkerung wurde im Süden gehemmt durch
die römj.sche Eroberung Galliens (58-51 v.C.). Im 1.-3,Jh.n.C.
gehen nicht nur das heutige französische Sprachgebiet, sondern

auch Südflandern mit Einschluß des Gaues Waas, Südbrabant,
Südlimburg und der Süden des Rheinlandes (nordwärts bis etwa
Köln) den weg der Romanisierung. Das geht deutlich hervor
aus der Assibilierung von k vor e oder i in gallorömischen
und belgischen Ortsnamen, z.B. Wieze 11148 Winzel aus
llenikiom, zum belgJ.schen Personenna.men l,tenikios (uenis
'Freund') oder Semmerzake (815, Kopie 941, Cinbarsaea) aus

Cimbrasiacum, z\)m Personennamen Cimbz,asios. Dieselben Ge-
biete gehören übrigens auch im Frühmittelalter, nach der
fränkischen Eroberung, zrm großen germanisch-romanischen
Bereich, der zweisprachig war.

Der höhere soziale Stand ging zuerst zum Gebrauch des
Lateins über. Die niederen Schichten folgten allmählich.
Doch lebte am Vorabend der germanischen Vötkerwanderung des
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5. Jahrhunderts dj-e germanische Sprache nicht nur in Nord-
belgien, sondern auch in der heutigen Wallonie weiter, wie
etwa aus der Erhaltung des germanischen th (jetzt d) in
Dootnik, Dz,ongen, Dender usw. ersichtlich ist.

Daß damal-s in den Niederlanden und im Rhelnland eine
stattliche Anzahl lateinischer Lehnwörter und auch Lehnsuf-
fixe ins Germanische übernommen und teilweise auch an andere
germanische Sprachen weitergegeben wurde, ist eine bekannte
Tatsache.

Die fortschreitende Romanisierung wurde ihrerseits gehemmt

durch die fränkische und sächsische Eroberung. Um 27O setzten
die germanischen EinfäIle in Gallien ein.

Die schriftlichen Quellen scheinen darauf hinzuweisen,
daß die Franken einmal in der Provinz Groningen und wahr-
scheinlich auch an der si.ch anschl-ießenden deutschen Nord-
seeküste beheimatet waren. Der Name Fz.anken dürfte daher ein
jüngerer Name jenes Volksstammes sein, der vorher Chauehen
hieß. Teils über See, teils über Land drangen sie im letzten
Viertel des 3. Jahrhunderts in Zeeland und in die Betuwe
ein. Die Salii, deren Name im caunamen SaLLand (Overijsel)
weiterlebt, dürften ein vorher selbständiger Volksstanun ge-
wesen sein, der damals in den Franken aufgegangen ist. Im
4. Jahrhundert werden zwar auch dLe Chanauen, Btukterer,
Chattuaz,ier, einmal auch die Amsiaarier, die gewöhnlich mit-
einander verbündet operj-erten, aIs Ftanken bezeichnet, doch
treten diese südöstlichen Pranken offenbar niemals als Ver-
bündete der nordwestlichen Franken, sondern im Gegenteil
a1s ihre Konkurrenten auf. Kurz vor 358 siedeln Salii aus
der Betuwe nach Texandrien, das ist die Gegend von Tilburg -
Eindhoven, über. Nachdem 4O2 die römischen Garnisonen aus
Gallien nach Italien zurückgerufen werden, wird die Ver-
teidigung der Rheingrenze den Franken überlassen. Obwohl
die schriftlichen Quellen darüber schweigen, ist es wahr-
scheinlich, daß ab etwa 4O5 die Franken a1s Föderaten ihr
Wohngebiet von Texandrien aus über den ganzen Rest des
tongerschen Territoriums, d.h. des späteren Bistums Lüttich,
ausbreiten. In der Provinz Namur begS,nnen fränkische Reihen-
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gräberfelder näm1ich schon im frühen 5.Jh. (HaiIIot, Eprave,

usw.). Um 4o5 geht auch GeIIep am Rhein direkt aus römischer
j-n fränkische Hand über: ein vorgeschobener östlicher
Verteidigungsposten, der auch archäologisch mit dem Maas-

land zusammenhängt.
Trier wird zum Zankapfel zwischen Franken und Burgundern,

die 4O7 nach ihrem Einfall in die Germania Superior ein
Föderatenreich mit der Hauptstadt worms gegründet hatten.

Vermutlich um etwa 430 wirft der fränkische Teilkönig
Chlodio, dessen Sitz Duisburg zwischen Löwen und Brüsse1
war, die römische Oberherrschaft ab, erobert Cambrai und

bald danach das weitere Land bis zur Somme. Das fränkische
Teilkönigreich Tournai dürfte von Cambrai aus gegründet worden

sein. Die Namenverwandtschaft zwischen Chlodio und Chlodwig,
dem späteren Teilkönig von Tournai, deutet ja auf Bluts-
verwandtschaft hin. Um 445 erobert Chlodio auch Artois.
Wahrscheinlich wird damals Th6rouanne gbenfalls ein frän-
kisches Teilkönigreich.

In der Mitte des 5.Jhs. scheint der nördliche TeiI der
Germania Superior, aus der die Burgunder 435 nach Burgund,
der Franche-Comtö und der Westschweiz übergesiedelt waren,
zwischen Franken und Alamannen aufgeteilt worden zu sein.
vermutlich ging hier die fränkische Eroberung von Trier
aus, das ja im dritten Viertel des 5.Jhs. der Sitz eines
fränkischen Teilkönigs (Arbogast) 1st. So wird auch die Ein-
verleibung des nördlichen Teils der Germania Superior,
nämlich das Gebiet um Mayen und Koblenz, i-n das Erzbistum
Trier besser verständ1ich.

486 erobert der TeiIkönig von Tournai, Chlodwig, das
römisch verblj-ebene Gallien bis zur Loire. Er Iäßt, vrle

Gregor von Tours berichtet, die anderen fränkischen Teil-
könige, die alle mit ihm versippt waren, ermorden und

vereinigt auf diese weise das fränkische Reich. In Köfn
geschieht dies offenbar im Jahre 5O9. Auch der Name des

Kölner Teilkönigs Chloderik, Sohn des Sigibert, weist auf
Blutsverwandtschaft mit Chlodwig hin. Darf man annehmen, daß

das fränkische Teilkönigreich KöIn von Ge11ep aus gegründet
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$rorden ist, das selbst eine Abzweigung von Tongern sein
dürfte ? Ein r,reiterer Schluß wäre, daß nicht Xanten, das ja
in chattuarischem Gebiet lag, auch nicht KöIn, sondern
Ge11ep der Sitz des Xöiigs Siegfried aus der Nibelungensage
lrar.

495 schlägt Chlodwig die nordwärts vordringenden Alaman-
nen bei Zü1pich. Auch ihr Gebiet wird einverleibt. fn den
nächsten Jahrzehnten breitete sich die fränkische Herrschaft
über fast ganz Gallien aus.

Der fränkischen Eroberung folgte die fränkische Siedlung.
Massenhaft ist diese in Frankreich aber nur bis etwa zu einer
Linie Beauvais - Laon vorgedrungen.

Wahrschelnlich in der Mitte des 5.Jhs. fand auch eine Ex-
pansion der Chattuarier aus ihrem Ursprungsgebiet an Lippe
und Ruhr nach dem Niederrhein (Kleve - Getdern) statt.

Ab 364 wird von sächsischen Einfäl1en über See in Gal1ien
berichtet. Nach dem Abzug der römischen Garnisonen nach
Italien fallen um 4O5 Sachsen und Heruler, erstere aus
Schleswig-HoIstein, letztere von den dänischen Inseln, in
Nordgallien ein. Aus der Tatsache, daß später der Westteil
der Gaue Flandern und Mempisc dem Bistum Thörouanne, ihr
Ostteil dem Bistum Tournai angehört, darf man vieLleicht
folgern, daß die Herrschaft dieser Geblete 445 oder kurz da-
nach von den fränk. Teilkönigen in Thörouanne und Tournai den
t 4O5 eingedrungenen Seevölkern entrissen worden ist.
Auch die Einverleibung des südwestlichen Teils des Gaues
Texandrien, nämI1ch der Antwerpener Gegend (= Rien) , in das
Bistum Cambral dürfte darauf hinweisen, daß dieses Gebiet
von dem fränkischen Teilkönig in Cambrai gegen die hier eben-
falls eingedrungenen Seeleute (die Andoverpenses der Vita
sancti Eligii) erobert worden ist. Es sieht so aus, als
gingen in den Niederlanden und dem Rheinland die Bistümer
in territorialer Hlnsicht nicht auf römische Civitates,
sondern auf (besonders fränkische) TeiIkönigreiche zurück.
Der FaII des Bistums Utrecht, das im wesentllchen dem frie-
sischen Könlgreich entspricht, stellt aLso kelne Ausnahme
dar, sondern ist die Rege1.
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In seiner B1ütezeit, d.h. im 7.J}:,., reichte dj-eses frie-
slsche Königreich südwestlich bis zum Sincfal, schloß also
noch Kadzand mit ein. Im Süden umfaßte es auch noch die Vier
Ambachten. Vor der friesischen Expansion waren in HoIland
und Zeeland schon andere SeevöIker, z.B. lüariner aus Ho1-
stein, eingewandert.

Endlich sei noch daran erinnert, daß der angelsächsischen
Ivligration über das Meer im 5.Jh. eine sächsische Expansion
aus Schleswig-HoIstein im 6.-7.Jh. südwärts folgte. Am Ende

des 7. und Anfang des 8.Jhs. eroberten die Sachsen die Wohn-
gebiete der Brukterer und Chattuarier an Lippe und Ruhr.
Die Eroberung des Hamalands, des Vtohngebiets der Chamawen,

erfolgte wohl gleichzeitig. In den Niederlanden wurde die
IJssel zur Grenze zwischen Sachsen und Franken.

Es soll jetzt versucht werden, eine Brücke zu schlagen
zsrischen den linguistischen Fakten und den historischen
Daten.

Ei.ne tiefgreifende Scheide innerhalb des Westgermanischen
ist diejenige, welche et, dj-e oberdeutsche Form des personal-
pronomens der 3. Pers. Sing. Mask., von nordwestlichem ftie,
hZ, her trennt. Oberdeutsch en und gotisch ls setzen das idg.
Personalpronomen is fort (v91. Iat. ls). Dieses muß also
in den Jahrhunderten um Christi. Geburt lm elbgermanisch-ost-
germanischen Bereich iz, ez gelautet haben. Altenglisch bj-s
altmitteldeutsch fu2, her d.agegen führt das idg. Demonstratlv-
prorslEn kis 'dieser' (vgl. Lat. eie) vreiter. Dieses muß am An-
fang unserer Zeitrechnung in diesem Sprachkreis hiz, hez ge-
lautet haben. Dies führte einerseits, mit Entwicklung eines
22, "u anl. hie, ae. nd. hZ, andrerseits, mit Rhotazlsmus,
zu hen. Das Demonstratj-vpronomen hiz, hez ging, bis auf
wen.i.ge Spuren vor al1em im Gotischen und Runennordischen, dem

Elbgermani-sch-Ostgermanisch-Nordgermanischen verloren. Das

Personalpronomen iz, ez hingegen wurde, allerdings im
Nom. Sing. Mask., 1m Altenglisch-Altnlederländisch-A1t-
niederdeutschen aufgegeben; seine Funktion übernahm hier das
Demonstrati-vpronomen hiz, hez.
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Die Form hez > hez, muß ej.nmal im gesamten niederländisch-
niederdeutschen Sprachgebiet vorhanden gewesen sein, da sj-e
sich nicht nur im Limburgischen, Ripuarischen und sonstJ_gen
Mitteldeutschen, sondern enklitisch auch im Priesischen
(1eLzt er.) erhalten hat. In späterer Zeit wurde sie von der
rorm hZ2 überlagert, welche von Groningen bis nach West-
flandern her völJ-ig verdrängte. Im Friesischen, Limburgischen,
Ripuarischen und teilweise auch im tloselfränkischen konkur-
rl.ert hZ2 mit der Form hez,. Es sieht so aus , a1s wäre hZz

von den Angelsachsen, Franken und Sachsen verbreitet worden.
Das Limburgische bewahrt dann vorfränkisches Sprachgut.

Der Entlvi-cklung von hiz, hez zt hZ2 einerseits, frer
andrerseits ist jene der Personalpronomina uiz, jiz, miz,
thiz und des ArtikeLs thez ähnlich. Auch diese sind ei.nerseits

"u rZ2, gä2, ^ä2, thZz, andrerseits zu ?nirr eiz,, miz,, thit,,
ther geworden. Die Formen ohne :r konkurrj-eren mit solchen
auf r" im Limburgischen, in geringerem Umfang auch im Mittel-
fränkischen. Die r-Iosen Formen herrschen aIlein im Rest des
niederländischen Sprachgebiets. Allerdings ist die Sachlage
durch die frühe Verwechslung der Dative ,22, thä2 und der
Akkusative nik, thik kompliziert worden, wobej- das Limbur-
gische, Südniederrheinj-sche und ein ripuarischer Grenzsar]m
die Akkusativform im allgemeinen auch für den Dativ, das
sonstj.ge Niederländische die Dativform auch für den Akkusativ
verwenden. Das Ripuarische bewahrt in der Regel den al-ten
Kasusunterschied.

Die altniederländischen Pronomlnalformen mie, die, hie,
aie , gie haben sich im 1 3. Jahrhundert nur noch j.m West-
flämischen erhalten. In den übrigen Mundarten sind sj-e zu
m7, a7, h7, u7, 97 monophthongiert worden. In altnieder-
ländischer Zeit reichen hie und thie nordostwärts bis zur
Mundart des Heliands, dessen Verfasser zwar in V,ierden Mönch
war, jedoch in der Sprache seiner zutfener Heimat schrieb.

Das Altniederländische hat den Stamm fti- (aus idg. kl-)
auch in den meisten anderen, das Altenglische und das A1t-
friesische haben ihn in sämtlichen anderen Kasus des per-
sonalpronomens der 3. Person eingeführt. Das Al-tnieder-
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deutsche dagegen bewahrt, abgesehen von der 3. Pers. Nom.

Sing. Mask., durchweg den Stamm l- ohne anlautendes h,
stimmt also weltgehend zum'Elbgermanischen. Das Westmosel-
fränkische entspricht genau dem Niederländischen, z.B. mj-t
trierisch hihn, hihr. Dies ist wohl durch die Tatsache zu

erklären, daß das trierische Gebiet zunächst von nordwest-
lichen Franken besiedelt und erst nachher von den Alamannen
erobert wurde.

Auch Limburg hat in alIen FäIlen ausnahmslos fu-An1aut, das
Niederrheinische, Ripuarische und Ostmoselfränkische zeigen
dagegen durchweg vokalischen Anlaut. Schon die Wachtendonk-
schen Psalmen haben in ihrem niederrheinischen, die Krefelder
Mundart -widerspiegelnden Teil nur vokalischen Anlaut, im
Gegensatz zur westmoselfränkischen Vorlage. Doch begegnen im
niederrheinisch-ripuarischen Raum auch gelegentlich ft-Formen,
z.B. in Jülicher Urkunden und im geldrischen Bestiaire. Es

sieht so aus, als hätten im Rheinland die von Nordwesten
kommenden Franken den h-Anlaut, die von Osten eindringenden
Chattuarier und die von Südosten vorrückenden Alamannen den
vokalischen Anlaut propagiert.

Eine andere alte Opposition innerhalb des Germanischen
tritt ans Llcht in der starken Elexion des Adjektivs sowie
in der Flexion der Possessivpronomina und der zusammen-
gesetzten Demonstrativpronomina. Hier steht im Dativ Sing..
Mask. und Neutr. altenglisch und altnordisch -zzz altnieder-
deutsch und althochdeutsch -umu, -emu gegenüber, dem sich
gotisch -anma anschließt. Also ae. blindum, an. apgkom, aber
and. blindunu, ah,d. blintemu, 9ot. blindanma.

Daß -um auch für das Altniederländische, und zwar für den
Südwesten, charakteristisch war, geht aus frühen Ortsnamen-
belegen hervor z 844-64 (Kopie 9611 Aldomhem, jetzt Audrehem,
und 857 (Kopie 961) Gruonomberg, jetzt Sint-Winoksbergen. Daß

-um bj-s ins Niederrheinische g'aIt, beweisen die Wachtendonk-
schen Psalmen aus der Krefel-der Gegend, wo auslautend -n
allerdings schon zu -n geworden j-st .. fan hoon himili. Das
Ripuarische gehört in dieser Hinsicht dagegen schon dem AIt-
hochdeutschen an (uneeme usw. in KöIner Urkunden ab 1258).
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Desgleichen herrscht -umu, -eno in den kleineren and. Denk-
mäIern aus Essen, Werden, Freckenhorst usw. sowie, ausgerurrlEn

den Anfang, in der östlichen Heliandhandschrift M. Mit ihrem
-zm stehen das Utrechter Taufgelöbnis des 8.Jhs. (allum
diobolgeldae) und di.e Urfassung des Heliand, wie dies vor
aIlem aus den Fragmenten ersichtlich ist, auf altnieder-
ländischer Seite.

Die Grenze zwischen anl-. -um und ahd. -ezzr ähnelt der
Nordgrenze der hochdeutschen Lautverschiebung, die ja,
allerdings in beschränkterem Ausmaß, das Ripuarische noch
mitumfaßt. iledoch können beide Erscheinungen im Ripuarischen
schwerlich autochthon sein. Seit dem 2.Jh.v.C. und während
der ganzen Römerzeit gehörte der KöIner Raum ja zu dem vom

Norden aus germanisierten niederländischen Sprachbereich.
Ein breiter romanischer Gürtel beiderseits der Mosel trennte
ihn in der Römerzeit vom l{ainzer Gebiet, wo elbgermanische
Scharen im 1.Jh.v.C. eingedrungen und nordwärts sogar bis in
die Koblenzer cegend vorgerückt waren, danach aber aIlmählich
der Romanisierung verfielen. Es ist eine ansprechende Hypo-
these, daß die Alamannen, welche Ende des 5.Jhs. aus der
Maj-nzer Gegend vorstießen und 496 bei ZüIpich von den Pranken
geschlagen wurden, nicht wleder vertrieben wurden, sondern
ihre Siedlungen behalten durften, und daß sie die Anlage zur
zweiten Lautverschiebung mitbrachten.

tn äen bisher angeführten Spracherscheinungen stand das
gesamte oder nahezu das gesamte altniederländische Sprach-
gebiet deutlich auf englischer Seite. Daneben gibt es auch
Merkmale, in denen nur der Westen, daß heißt insbesondere
Nordfrankreich, Flandern, Zeeland und Holland, mit dem

Englischen und teil-weise mit dem Friesischen zusammengeht.
Dabei. stellt sich das südholländische Festland oft als ein
Einbruchsgebiet östlicher Formen dar, was offenbar auf eine
fnunigration aus der im Frühmittelalter stark bevöIkerten
Betuwe und ihrer Umgebung schließen Iäßt. Dem Englischen am

nächsten steht Westflandern und noch mehr der ehemals ger-
manische Teil des D6partements Pas-de-Calais. Daß dies a1les
mit einer Einwanderung seefahrender Völker (Sachsen usw. )
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zusammenhängt, wird wohl niemand leugnen.
Ein einleuchtendes BeisPiel dafür ist die Entrundung des

umgelauteten zr, also u>A>i. Allerdings ist diese Entrundung

in flämischen und friesischen ortsnamen schon im 8.Jh. be-
legt, also wesentlich früher als im Englischen, wo sie, z.B.
in Kent, durchgängig erst im 1O.Jh. auftritt. Die Ostgrenze
der Entrundung ist von wort zu Wort verschieden. In mehreren
wörtern gehört sogar das westbrabantische noch zum Ent-
rundungsgebj-et, z.B. e»eL<uoil, LetteL<Luttil. Die Form sf,ie
reicht im 13.Jh. bis in die Dendergegend und I'lechelen. In
anderen wörtern ist die Entrundung auf das Flämisch-zee-
Iändisch-Ho1ländische beschränkt, z.B. dinken, brigghe (lnol--

1ändisch daneben auch denken und dunken, bnegghe; schon im

Egmonder Willeram findet sLch thinkeü neben thunket) . MeLLe

'Müh1e' aus lat. mulina begegnet nur im Däpartement Pas-de-
CaIais.

vöIIig abweichend davon ist die Verbreitung der Entrundung
beim Verb eelen, eellen, nämlich Holland-Utrecht-Brabant-Süd-
ostflandern, In diesem wort ist die Palatalisierung mit an-
schließender Entrundung übrigens nicht durch einen Umlaut-
faktor, sondern offenbar durch das ehemals dem Vokal voran-
gehende k veranlaßt worden, wie durch das entsprechende alt-
northymbrische scyLun, seiLun und das altfriesische skilun,
skelen nahegelegt wird.

Bemerkenswert ist auch die Entwicklung anh > öh und anf >

ä1 in ftamisch-zee1ändisch-hoIländisch broehte, doehte, zoch-
,e im cegensatz zu südostflämisch-brabantisch-utrechtisch
braehte, daehte, zachte. Denselben Vorgang beobachten wir
in westflämLsch goes (nur noch in Familien- und Ortsnamen
be1egt) gegenüber holIändisch-ostfIämiscl:. gans.

Damit verglelchbar ist auch das westflämische Demonstrativ-
pronomen gone, guene im 13.Jh. (jetzt nur noch relikthaft
bewahrt) gegenüber ostf lämisch-zeeländisch-ho11ändisc}r gene

'jenerr. Daß die Form gone auch einmal in Ostflandern und

Holland galt, im 13.Jh. aber schon vöIlig im Rückzug be-
griffen war, zeigen sporadische Belege aus Gent 1235 (ab

1237 Ln cent nur noch ghene), Hulst 1293 und Holland 1295.
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Die Form gon_e stimlr.t zu ae. geon, ietzt englisch yoz,
yonder, die Form gene zu ahd. iener. In beiden Fällen ent-
wickelte sich im Niederländischen anlautendes i- zu g-,
wle das z.B. auch im Personalpronomen gie aus jrTa oder lm
Yerb gien aus jehan der Fa1l ist. Die beiden Formen gehören
zwei verschiedenen Ablautstufen an. Deutsch iener und nieder-
ländisch gene setzen 1-dg. eno- 'jener', englisch yon und

westflämisch. gone hingegen idg. ono- voraus. Im Germanischen

wurde ono- z! ana-, dessen a vor n im Altenglischen zu o

zurückkehrte. Vor allem das Westflämische muß einmal an

dieser altenglischen (auch altfriesischen) Entwicklung teil-
gehabt haben.

Parallel mit dem Englischen verlief auch die Entwicklung
des Präfixes gi > ge- > ie- > i- in westflandern und Nord-
frankreich. Im Altenglischen ist ge- (auszusprechen je-)
die Normalform. Einzelne Spuren von gi- finden sich.noch
im Frühaltenglischen. Die ersten Belege von i- begegnen

spätaltenglisch, und zwar zuerst nach anderen Präfixen :

uniLie.
Im niederländischen Sprachgebiet begegnen letzte Spuren

von gi- (ghigheoen, ghisegheZt usw.) in zomergem 1277, Brügge

1282, Holland 1296, jedesmal neben ghe-, O€-. Die Porm je-
gilt im 13.Jh. fast uneingeschränkt in Calais : 1269 Jemene

broe, 1293 jeeonreit, jegharuet, jesmout, ietannet, zeieuand,
aber schon 1295 lneneb?oue. wei-ter ostwärts findet sich ie-
auch in Veurne 1299 (jehanghen neben jnaket) und Oudenburg

1282 (jenete neben ghedaen usw.). Dort auch ie- : Veurne
1295 (iehanghen, iemake, neben ymet) I Veurne 1297 (iehanghen,
iemaket, ieeeit neben ynetl, Veurne 1298 (iehanghen, ielo»en,
iemete, ienonen neben inakeü), Veurne 1299 (ieghei»en,
iehelike, iemet), oudenburg 1277 (aemet neben jmet, ghedaen

usw.), Brügge '1284 (ieuaschen neben häufj-gem ghe-\. Inlau-
tend schon 1119 Stenieu)etea, 1222 Stenieuerke (jetzt Steen-
werk) . Vor allem die Schreibung 1277 Aenet legt- die Vermutung

nahe, daß je- sich über ie- zu i- entwickelt hat. Sonst
kommt in westflärnischen Texten des 13.Jhs. i- massenhaft
vor, allerdings neben ebenso l:äufigem ghe-.
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Daß auch in HoIland einmal Ansätze zur selben Entwicklung
dagewesen sind, zeigt einmaliges iegioan im Egmonder Willeram,
wo ge- jedoch dle Normalform ist: gegioon. Auch der zee-
Iändische Ortsname Ierseke Iäßt sich hier einreihen : 98O

Kopie 15.Jh,. Gereicha, 1186 Gerseeha, 1219 Gerseea, 1291

,Iiez,sike, Iersike, 1299 letsike.
Auch das Altfriesische hat eine ähnliche Entwicklung ge-

kannt, z.B. iebeden, iebunden, ied7n. Die Form iegi»an findet
sich auch in der Homilie Bedas aus Essen, 1O.Jh.

Im Altenglischen schwindet der Endvokal nach langer Stamm-

silbe in weiblichen Substantiven der -A-KIasse t Ldd 'Kanal-',
etz,Et I straße t , nEd 'wiese' .

Genau dieselbe Erscheinung zeigt sich in einigen Wörtern
im Südwesten des niederländischen Sprachgeblets. Sie sind
am zahlreichsten im Pas-de-Calais. Nur hier findet man z.B.
Bt"dt I Mitte 12.Jh. Bokeriestraü und Mollines ettat in
Saint-Omer, 1181 Kopie 1 2.Jin. He?etrat in Nieurlet, 1282

Naugt?aet und 1296 Stneie strat in Calais. Sonst gilt in West-
flandern usw. nur st?ate. Die Form Leed j-st- kennzeichnend
für das Pas-de-Calais und Vilestflandern, z.B. 1151 Niuetled,
jetzt Nieurlet. In Ostflandern und Holland ist es Lede. DLe

Form sLuue ist westflämisch, ostflämisch, zeeländisch und

auch in HoIland nicht unbekannt, hier allerdlngs neben
häufigerem eluee. Die Form meet, auch maet, j-sL charakteri-
stisch für Westflandern, OstfLandern, Zeeland, die südhol-
ländlschen Inseln und Nordholland. Im südhoIIändischen Fest-
land ist nade dj-e gewöhnliche Formi diese ist auch utrechtlsch
und brabantisch.

Auch das Altfriesische bewahrt resthaft einige Wörter mit
Schwund des Endvokals nach langer Starunsilbe. Hier ist im
allgemeinen das auslautende -e analogisch neu eingeführt.
Denselben Vorgang di.irfen wir für das Flämlsch-HolLändische
annehmen. westflandern und vor allem Pas-de-Ca1ais stehen
dem Englischen noch immer am nächsten.

Der Schwund des Endvokals nach langer Stammsilbe steht
in keiner Beziehung zum allgemeinen Schwund des auslautenden
-e im Zentral- und Südostniederländischen, dessen erste
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Spuren im 13.Jh. in Südholland, Utrecht und celderland be-
gegnen und der gerade in Flandern und Zeeland unbekannt ist.

Nebenbei sei hier noch an die zahlreichen Ortsnamen auf
-tün im Pas-de-Calais erinnert. Sie sind hier Zeugen ej_ner
massenhaften Einwanderung aus England etwa im 7.Jh.

Ein hervorstechendes t'lerkmal des Südwestens ist schließIich
das weibliche Personalpronomen der 3. pers. Sing. soe. Iti
13.Jh. herrscht eoe uneingeschränkt in West- und Ostflandern.
In Zeeland, Holland und Brabant ist zu dieser Zeit sl all-
gemein üblich, doch kommen im 13.-14.Jh. einzelne Spuren
von soe auch in Zeeland, Holland und Westbrabant vor. Heute
ist soe bis in die Nähe von Saint-Omer zurückgedrängt worden.

Dieses Personalpronomen stimmt zum Demonstrativpronomen
gotisch sA, altnordisch §r. fm Südwestniederländischen ist
das Demonstrativpronomen sö zum Personalpronomen gerrrorden,
genau so wie das Demonstratlvpronomen hiz z:uutn personal-
pronomen im Gesamtniederländischen. Doch ist sä im west-
germanischen außerhalb des Südwestniederländischen nicht
nachzuweisen. Darf man für die Einführung von soe im Süd-
westen die von den dänischen Inseln stammenden Heruler ver-
antwortlich machen ?

Es gibt noch mancherlei andere Spracherscheinungen im
Viestniederländischen, die an England und Friesland erinnern,
z.B. der steigende Diphthong im personalpronomen ju jou, der
j-Vorschlag in der Konjunktion jof, im Südwesten auch der
auf Suffix -iz hinweisende Umlaut in den partizipien gedregen
und gesLegen. Ein weites Untersuchungsfeld liegt noch offen
vor uns.

Bibliographi sche Hinwei se

Das studiw des Artniederländrschen unal Frühmitterniederrändischen
soll selbstverständlich von den sicher lokalisierten und datterten
Quellen ausgehen. Diese sind

1. Die Ortsnamen. Diese wurden brs 1225 herausgegeben rn meinem
Topongmisch woordenboek van Belgiä, Nederland, Luxemburg, Noord-
Frankrijk en west-DuitsJand, Tongeren 1960.
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2. Die Personennamen. Ein Personennamenbuch bls 1225 für Belgien,
Holland und Nordfrankreich wird von mir vorbereitet.

3. Die amtlichen Texte. Diese wurden bis 13oo herausgegeben in
meinem cotpus van MiddeLnedertandse teksten, 's-Gravenhage 1977 [ gr-
schienen 1978 ].

Eine Ausgabe der altniederländischen und mittelniederländischen
literarischen Handschrlften bis 13oo wird von nir vorbereltet. Der
erste Band, der die kleineren Texte ud die Fragrmente umfassen wird,
ist druckfertig. Jeder Text wrrd lokalisiert an Hand der an den NaDen
und den frühen amtlichen Texten gewonnenen Ergebnisse. Dleser erste
Band enthäIt auch eine Auseinandersetzung mit der Sprache des Heliand.

Eine studie über die cermanisierung der Niederlande wird in der
Nieuue ATgemene Gescäjedenis der Nederlanden, Haarlem' vernutlich 1979,
erscheinen.

Eine kurze ceschichte cler niederländrschen sprache erschien von
Dir unter deD Titel De geschiedenis van onze taal inr Twintig eeuwen
vlaandeten. TelI 9: De vl,aamse gemeenschap lff: Facetten van de sociaaT-
cu-l.turele ontwikkeling tot hden, Hasselt 1978. Eine ausführliche
ceschichte der äIteren niederländischen Sprache soll 198O erscheinen.
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AHD. CHaMF?, MND. NaMpSy, ANL. CUOMST1.

Thicco gehiezzer mir sine cuomst.
Exp. willerami I,2

Walther MITZKA gibt in sej.ner Bearbeitung der 20.Auflage
von Friedrich KLUGES Etynologiaehen Hörterbuch der deutechen
Sprache (1967) i.v. künftig folgende Etymologie von hd.
-kunft: "Verbal-abstrakt zu kommen (goL. qinan) mit germ.
'-pi-, idg. -ti- gebildet wie Gif t, Staat, Schuld
usw. Zur Einschiebung des cleitlauts f in die Gruppe np vgl- ,

Bt,unft, Vernunft, Zunft. " Auch die etymologischen Wörter-
bücher von Reclam und Duden (was das f betrifft implizit i.v.
eanft) schließen sich dieser Herleitung an.

FRANCK - VAN WIJK (2lgle = 19121 i.v. komst sagen nur, daß
das VerhäItnis zwischen niederländisch konst und deutsch
-kunft nicht klar sei. DE VRIES (1971) meint i.v. kozst, das
niederländische wort sei mit -eti, d.as deutsche mit -üi ge-
bildet.

Es gibt aber Bedenken gegen die hier angeführte Herleitung
von ahd. ehunft aus kzm- (qum) + pi. nan kann sich fragen,
\^rarum j,n die Gruppe -np- ein f ej.ngeschoben sein soll, obwohl
dies normalerweise im Ahd. nicht geschieht, vg1-. ,skan-pa- >

ahd. scanta, nicht 'sehanfta, 'rampa > ahd. ?ant, rrj-chr1.

1 Das diesem Beitrag vorangestellte Zitat und danit die Form cuomst
ist der (Expositio) wiLletarflni Eberspergensjs e.bbatjs in cantjcjs
Cantorw (h9. v. W. SAI'IDERS, München 1971) entnomnen, die bekanntlich
von manchen Forschern (2.8. W. SANDERS, M. GYSSELING) als attnleder-
Iändisch angesehe,n wird, obwohl dle hochdeutsche Vorlage im gesilten
Text noch ins Auge springt. Auf S.175 seines Buches Der Leidener
wilLeran, München 1974, meint SANDERS3 "Für die st-Bildung cuomst
1,2 (cüonft w), die Schilter und Scherz für "fehlerhaft" hielten, sei
nur darauf hingewiesen, daB mnl. comst(e) [ seit 1236, W.p.], nI.
.konst (auch iD Mittelniederdeutschen) die dortI im Niederländrschen]
nomale Fom gegenüber hd. funft darstellt." Die Form kann rnan also
mit elnigem Vorbehalt altniederländisch (t 11oo) nennen.
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,namft2,'hinpo > ahd. hinta, nicht'himfta. Es ist auch
nicht kIar, weshalb das p in -np' im Ahd. nlcht einfach als
d./t erscheLnen so1lte3, wie - übrigens gleichfalls ohne
cleitlaut - in nund 1 < munp-), chund ( < kunp-) und in
Fällen wle dem oben er*rähnten scantd, hint.a usw. Wenn der
Auslaut in ehwtft ein unverschobenes -.ü- nach Spirant f ist,
wie etwa bet gift <.gef-ti < *ghebh-ti-, dann slnd wlr ge-
zwungen anzunehmen, daß der Splrant schon vorgermanisch war,
und dem r^riederum widerspricht klar das Gotiscyls (ga-qunpsl.

Auch die Etymologie, die SEEBOLD (197O, S.315) suggeriert
("ahd. kunft tAnkunft' ... (,n(p)-t- > nft) "), scheint nicht
richtig zu sein, weil zwischen z und d < p eher ein b-Ein-
schub zu erwarten wäre ('-kunp- >.kunbd), was nach der hd.
Lautverschiebung allerdings zrt . kunpt und selbstverständlich
nicht - mit nochmaliger Verschiebung - zu 'kunft führen
würde.

fn den aufgezeichneten Formen nunpft (pariser Hs.) ca-
zumpftit, zunpften (lb.) scheint mir die Annahme von -p- als
Übergang zwischen z und f wahrscheinlicher zu sein als die
von verschobenem -pf- aus vorahd. -p- in 'kumpt. Wie gesagt,
das Folgende kann aus theoretischen Gründen nicht richtig
sein: germ. ,qum-pi > vorahd. .kum-d- (evt. .kumbd-) > ahd.
'kunt (evt. 'kunpt) .

Das Ganze wird noch heikler, wenn man diesen Gleitlaut
auch in anderen Wörtern außerhalb der Gruppe von Verbal-
abstrakta, wie z.B. in oanfr, annimmt. Das hat dann nämlich
zur Konsequenz, daß dieses "Lautgesetz" auch für das Nleder-
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Ahd. ramft ist ebenfalls belegt, doch siehe hierzu das weitere über
-mft cesagte. Eine erst germanische Wortbildung tqm+pL- kann nan
nicht annehmen, weil got. -gunBs genau ai. gäti-, gr. pot/-, tat.
venti- <'V\r-ti- entspricht, also schon eine ldg. prägung ist.
Auch dem cedanken an analoge Wiederherstellung nach dem Verb . kweman
widersprechen rs.kaan und ahd. scanta. Also scheint in ahd. chunft
das z jedenfalls nicht unoittelbar vor -p gestanden zu haben.
wenn germ., .-k(w)un-p- (wie in got. (ga-)SurrFs) vorliegt, dann lst ahd.
-d-, wenn '-k(wrwr-d- (wie ln an, (sam-).kund), dann ist ahd. -t- zu
erwarten.
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ländische und Englische gelten muß, wo 'eam-pi- > .sanfti >

ahd. eenfte, anl. senfte, mnI. saefte, saeehte, ae. sATte
allerdings der einzige FaIl wäre.

Unglücklicherwöise sind die genauen Bedingungen für den

-f-Einschub nirgends4 k1". formuliert (nicht bei STREIT-
BERG (1974 = 1895), BOER (21924), KRAHE - MEID (1969) oder
BRAUNE - MITZKA (1967)). Letztere (§ 123-A1) halten das f in
zumft, kunft fi,r germanisch, aber anJ-. cuomst, 9ot. -qumps,
an. (sam-)kund zej-gen klar, daß das f erst nach-gemeinger-
manisch sein kann.

DE VRIES (1971) meint i.v. zaeht, daß das f zwischen m

und Dental eingefügt wurde, was diesem Vorgang theoretj-sch
einen zu großen Anvrendungsbereich zubilligt. Das Nieder-
ländische und das Englische kennen nur je einen FaII, zaeht
resp. eoft, während das Hochdeutsche nicht einmal 1O Fälle
aufr^reist: preman 'brüIlen'z brunfti queman: ehumfti neman.
nunft tAufnahmet, v91. aucll fernunftig 'verständig' i zemanz

zumft tGemeinschaft, Konvent'i sttim(m)an: sunft ' Sumpf',
I^reiter senfti 'Leichtigkej-tt, semfte adj. 'leicht' und rampft,
z,anpht 'Einfassungr. Das Gotische kennt noch suunfsL (zrt
sainan) .

Die Lautlichen Schwierigkeiten und das unsystematische
Anwenden der Formen mit und ohne f rechtfertigen die Annahme,
daß es nie einen -i-ninsctrub gegeben hat. Das heißt, daß ahd.
chunft nicht wie got. gaqumbs gebildet !st, sanft eine ganz
andere Herkunft hat (slehe clot 4 (1978) 283-88) und daß die
Gruppe np Lm Althochdeutschen wie im Niederländischen eln-
fach zu nt-, nd- wirdz eeanta, yant, hinta tesp. schande,
tand, hinde. Dafür gibt es folgende Argumente.

Vorerst darf es merkwürdig genannt werden, daß man zu-
nächst mit Kunstgriffen (f-Einschub) versucht hat, die ahd.
Form mit der gotischen in Einklang zu bringen, wobei man die

4 Ältere Vorschläge - wie z.B. die VERNERS (ZfdA 2l (1A77), 4z5ff.)
bleiben außer Betracht.
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näher verwandten Sprachen, das Niederdeutsche und das Nieder-

1ändische, übersehen hat. Denn letztere weisen doch klar

-stl- Suffix auf: arrl-. cuomst, mnd. kunpet; mnl. bronst
(zusammengefallen mj-|' b?onst zu mnl . brennenl. Das Nieder-
deutsche kennt aber ebenfalls Formen mit (z)f: mnd. oornunft
uind oornumst, as. mistumft (Altsächsische Beichte)'Zwist'.

Dazu kornmt, daß im Althochdeutschen selbst die vergleich-
baren Verbalabstrakta atf -L t -fl t -? und sogar manche auf
-z das-eti-Suffix haben: suellanz suulsti uelLant uulsti
ehunnanz chunet (hierbel als VarianLe chumft, wie bei queman

neben ehumfü auch kunet belegt ist) i brennan: brunsti
g(i)unnanz unsti biginnant bigunst'Beginnen, Beschäftigung' i
helan ' verbergent oder hullan 'bedeckent: hulst 'Decke'1
rinnan: runat tPlußbettt i sPanan 'antreiben, verlockenr:
spanst 'Verlockung, Verführungskunst'i und auf m2 queman2

t.a. kunsti nenan : fernumst.
Da also das Ahd., AnI. und tlnd. bei VerbaLstärnmen auf -2,

-n und -n gewöhnlich -süi-Suffix aufweisen, das Anl. und Mnd.

oft, das Ahd. manchmal auch bei denen auf -tn das -sti-Suffix
kennen, liegt es auf der Hand, die Variante -ft(i) im Ahd.

zuerst unter diesen Aspekt zu betrachten. Denn in -nf, aus

-ms, wäre das f < s als Assimllation an das vorhergehende
m zu erklären. Die Assimilation verhinderte drohende Homo-

nymie: Da m vor Dental zu n wurde (wie in scanta < 'skam-pa) ,

konnten kun-st :und kun-st in kunst zusammenfallen, vg]. ahd.

kunst 'Ankunft, Kommen' und 'Kenntnis, Wissent. Auch btum-st'
(zu pz,emen 'brüllent) und brun-st- (z\ bz'ennen) wären zusam-

mengefallen, wie das ja in NdI. auch tatsächlich geschehen

ist: mnl. bronst, brunst 'brand, gloed' und tpaar(de)drift'.

wie man sich den Vorgang vorstelLen muß, wird klar illustriert
an der Form ahd. gisuumfstin 'natatibusrT e/o Vor dem -st-
Suffix (atso nicht vor p, wie man sich das etwa bei kun-pi-
dachte) ein f den labialen Charakter des n sozusagen ab-
schirmt gegen DelabialisierungT, wie das auch aus dem got.
suunfsL hervorgeht. Nachdem'kumst durch die Verwandlung von

s in f (kumft) von kunst differenziert worden war, konnte z
noch in n übergehen, weil das labiale Merkmal im f erhalten
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blj-eb (kunft). Der Nasa1 und der Spirant zs haben also die
Merkmale +labiaI und +dental ausgetauschE: nf.

Einige Bemerkungen über das -eüi-Suffix müssen aber noch
folgen. Woher hat das kontinentale Westgermanische das -stl-
Suffix (gegenüber z.B. -bi- im cotischen) ?

Erstens war im Urgermanischen neben dem -pi- schon ein
lautgesetzliches -sül- vorhanden bei den Stämmen auf -s:
'keuean: ahd. ehuet, go1-. gakusts, .f"a-Leulan2 got. fna-
Luets;'-nesans got. ganistsi'kreuean: got. knustsi .d"eusan.
go1i.. us-dt,uste.

Dies falsch abgetrennte Suffix -sti- h.aL sich im West-
germanischen analog verbreitet über die Stämne auf Dental,
wo sonst -sa- entstanden war: got. gaqils 'Verabredungt;
ae. gecuisa rVerschwörung,, got. ua-atass'Auferstehungr.

Dies geschah etwa nach dem Modell 'baup-t > bauee, aber
analogisch (nan-t) baust.

So finden wir im Westgermanischen zu .hladan ae. hlest,
a}fd. Last (statt ,(h)Lass < 'hlab-ti) und ae. hyrst 'schmuck',
ahd. hruet 'dass.' zu'hreudan (statt .hruss < *hrud-pi-).

Di-eses neue Suffix hat sich schließIich auch bei den
Stämmen auf NasaI und Liguid verbreitet und zwar vielleicht
schon im Gemeingermanischen (goL. ansts ztt -unnan, (ala-)
bz,un-st-a zu br.ennan) .

Zusammenfassung und SchIußfolgerung

Das Germanische hat vom Indogermanischen zur Formung von
Vetbalabstrakta u.a. das Suffix -üi- geerbt, das im Ger-
manischen a]-s -pi- erscheint (golu. ga-qumps). Nach -s bestand
eine Varlante mit (unverschobenem) -ri- (-nesan: got. gani_st_
s) . Ein von diesen Formen falsch abgetrenntes -sti- Suffix
hat sich schon im cotischen aIImähIich verbreltet über
Stämme auf Dental, wo lautgesetzlich -ss- entstand (got.
ga-qise). So hat sich auch z.B. ei.ne 2. person Sing. Ind.
Prät. auf -6t statt -ss- in dieser cruppe gebildet: ,baab_t 

>*bauss, analogisch aber baust. Zu 'hlad.an gehört ahd. Last
statt Zas6 < 'hlad-ti-.
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Im kontinentalen Westgermanischen, doch auch schon im
Gotischen, hat sich dies-sül-Suffix auch auf Stämme mit
schließendem Nasal und Liquid ausgedehnt: got. ansta zu

-unnani @La-)brunste zu brennan, wgm. 'kumst zrt'k»eman,
vgl. ahd. 'chunot, mnd. kun(p) sü, an1. cuomst.

Im Ahd. ist das s an das n zu f angeglichen worden, weil
die sonst normale Assimilation von m vor Dental zu n (vgl.
*ekam-pa- > ahd. seantai 'kum-st- > ahd. kunst) zu Homonymen
geführt hätte: 'kun-et- und *kun-Bt-, btum-st- und brun-et-
fielen dann zusammen. vJgrn. 'kum-st wurde also zu ahd. kumft,
später mit regressiver Assimilation zu nhd. kunft. Ahd.
ehumft ist demnach nicht wie goL. gaqumps gebildet, weil für
*qum-p- ahd. (-kund->) kunt zu erwarten wäre (skaÄ-p- >

scanta oder - vor § - ahd. finstar <'pimera-), sondern wie
mnd., an1. kun(p)at, euomst abgeleitet.

BoER (21924) R.c. BoER, oergermaansch hanclboek, Haarlen.
BRAUNE - MITZKA (1957) W. äRAUNE, Atthochdeutsche cralfinatik, 2o.Aufl.

bearb. von W. MITZKA, Tübingen.

FRANCK - VAN I{IJK franck.s Etgnologisch Woordenboek der Neder-
097f=f9l2) .Iadscäe Taal , 2e druk door Dr.N. vAN pIJK,

' s-Gravenhage .

clot Leids taatkundig bulletin.
KRAHE - MEID (f969) H. KRAHE, cermanLsche SpracäHjssenschatt, 7.AufI.

bearb. von w. trlEID, Berlin.
SEEBoLD (1970) E. SEEBoLD, vetgleichendes und etgmoJogisches

!firterbuch der germaniscäen starken Verben, The
Hague-Paris.

STREITBERG w. STREITBERG, t rgezmanische Gramatik, Heidet-
(1974=1895) berg.
DE VRIES (1971) J. DE VRfES, Nederlands etgnologisch woorden-

.boek, Leiden.
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Ulrich S ch e u e r ma nn, Göttingen

DIE SPRACHKARTE IM DIENSTE DES DIALEKTWöRTERBUCHES1

Vorbemerkung

Die folgenden Ausführungen geben, auf den Erfahrungen der
bisherigen lexikographischen Praxis am Niedersächsischen
V'Iörterbuch in Göttingen (Nds.Wb.) beruhend, einige Gedanken

zur künftigen cestaltung dieses niederdeutschen Dialekt-
wörterbuches wieder. Dabei sollen vornehmlich der Einsatz
von Sprachkarten erörtert und dessen Grenzen aufgezelgt
werden. Die Überlegungen haben davon auszugehen, daß in der
Arbeitsstelle ein geschlossenes Materialkorpus vorhanden ist
und Neuaufnahmen nicht mehr erfolgen können.

2. Definitionen

Das Nds.Wb., dessen geographischer Geltungsbereich die
Bundesländer Nledersachsen und Bremen sind, ist, wie sein
Name besagt, ein Wörterbuch und als solches strikt von
einem (ReaI)-Lexikon zu unterscheiden. Es ist in seinem
Selbstverständnis insofern ein synchronisches V,Iörterbuch,
aIs es nur die neuniederdeutsche Lexik berücksichtigt, diese
allerdings aus Quellen, die bis in die Mitte des 18.Jahr-
hunderts zurückreichen2.

Überarbeitete Fassung des,am 14. 4. 797A anläßlich der JahreshauPt-
versamlung der Konmission für Mundart- und Nanenforschung liestfalens
des Landschaftsverbandes westfalen-Lippe in Münster gehaltenen vor-
trages.
Es ist daher auch nicht in der Lage. etwaige Bedeutungsentwicklungen
eines Lexems nachzuzeichnen, wie das historische wörterbücher in der
Regel tun, sondern es kann allenfalls deren Ergebnisse konstatieren,
sowelt sie aus sei-nem Material ablesbar sind. - zu einem wesentlich
enger gefaßten Begriff von 'synchronisches liörterbuch' vgl. u.a.
F. DE TOLLENAERE, Der Stand der njeder-Iändischen Lexikogtaphie, zDL
35 (1968) 65-81; S.79 konzidiert er "etwa 2O-3O Jahre" als SPanne,
rnnerhalb derer man von eineE synchronischen wörterbuch sprechen
könne .
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"Wörterbuch ist die alphabetische verzeichnung der wörter

einer sprache"3. Daß diese apodiktische Feststellung unzu-

treffend lst, es auch zu Zeiten Jacob Grimms schon war4;

ist hinlänglich bekannt. Neben der "alphabetischeIn]
verzeichnung" gibt es eine FüIIe von Exlstenzformen dessen,

was mit Fug und Recht 'Ylörterbuch' genannt wird, da in
ihnen jeweils Aussagen über die Lexik einer Sprache bzw.

über Teilaspekte von ihr gemacht ,rerdens. Aus der VieIfalt
wird hier nur der Typ des Bedeutungswörterbuches heraus-
gegriffen, dem ein Dialektwörterbuch von der Art des Nds.

wb. zuzuordnen ist, auch wenn es auf den ersten Blick als
ein Ubersetzungswörterbuch verstanden werden könnte6, gibt
es seine Interpretamente doch in einer anderen Sprache als
der der Lemmata und Belege.

Ein BedeutungswörterbuchT ist die geordnete Kodifikation
der Lexik einer Sprache, verbunden mit elner Beschrelbung
der Semantik jedes a1s Lemma in die sammlung aufgenommenen

3 so Jacob GRIMM in der Einleitung zu dem von ihm und seinem Bruder
wilhelm verfaßten ersten Band des Deutschen wörtetbuches, Leipzig
1854, S.rx.
vgl. zur Geschichte der deutschen wÖrterbücher vor allem H. HENNE,

zuletzt in G. DROSDOWSKI - H. HENNE - H.E. WIEGAND, Nachdenken über
Wörterbücher, Mannheim wien zürich 1977, s.7-49.
Erwähnt seien hier nur Beispiele aus der GrupPe der einsprachigen
Wörterbücher: Etlmologisches, rückläufiges, fachsprachliches wörter-
buch, Aussprache-, Rechtschreib-, stil-, valenzwörterbuch u.a.m. -
Auch ist die Anordnung der kodifizierten Lexik nicht nur in alPha-
betischer Form denkbar, wie die anhaltende Auseinandersetzung w
'alpha.betisches' bzw. 'ideologisches' wörterbuch zeigt, vgl' etwa
F. DE TQLLENAERE, äl.fa.betische ot ideoTogische Texicogtafie ? ,
Leiden 1960, sowie für den Berel-ch der DialektwÖrterbücher A.
WEfJNEN, Het dialectwoordenboekt in: F. DE IoLLENAERE - A. !iEIJNEN,
Woord.enboek en dia).ect, Amsterdam L963, s.34-52. fm Gegensatz z! de

'follenaere plädiert lieijnen für die ideologische Anordnung und
praktiziert sie folgerichtig in seinem hlrordenboek van de Brabanxse
dialecten,
Das ziel eines Übersetzungswörterbuches ist ein rein pragmatisches,
die Erleichterung des Erlernens oder des verständnisses einer fremden
Sprache. Für diesen zweck können durchaus vokabulare Dialekt -
Hochsprache oder Hochsprache - Dialekt erstellt werden; diese sind
allerdings keine Dialektwörterbücher im hier verstandenen sinne.

Vgl. zm folgenden vor allem G. DROSDoWSKI (wie Anm.4) 103-143.
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Lexems. Der objektbereich eines DiaLektwörterbuches ist die
dialektale Lexik seines Bearbeitungsgebietes, deren Existenz
im allgemeinen unreflektiert vorausgesetzt wird8.

Oer Zwäig der Dialektologie, der sich mit der Diatopik
dialektaler Phänomene beschäftigt, die Dialektgeographie,
ist ohne Sprachkarten nicht denkbar. Sie sind das ,,Arbeits-
instrument"9 des Sprachgeographen, zuglei-ch,,deskrj-ptives
Dokumentationsmittel"lO und unentbehrliches Forschungs-
instrument. fn der bisherigen praxj.s sind vorwiegend laut-,
formen- oder wortgeographische probleme die Objektbereiche;
die auf Sprachkarten dargestellt werden.

3. Aufgaben eines Dialektwörterbuches

Das Dialektwörterbuch hat die generelle Aufgabe, unter
Verzicht auf detaillierte Realienbeschreibungen die Lexik
seines Bearbeitungsgebietes in geordneter Form zu doku-
mentieren. Als Bedeutungswörterbuch solI es dabei, von den

Entsprechendes gilt auch für die standardsprachr-iche Lexik. Erstin jüngster zej.t werden überlegungen dahinlehend angestellt, wasdenn die Lexik einer sprache konstituiere und werche Teire von ihraufgrund wercher Kriterien in ein w.rterbuch aüfzunehmen seien;----vgl. dazu H. HENNE, prinzipien einsprachigel zexikogtapäie, in:Jahrbuch 1975 des Instituts für deutsche iprache, S.95_117; hiers.97-99; Ders., ,ras die ValenzlexikographiZ bedenken sollte, in:KoTToquium über Lexi kographi e Kopenhägen I 97 6 (Kopenhagener Beiträgezur gemanistischen Linguistik, t2), Klbenhavn tSiZ, S.S_fe, nierS.6-8; DROSDOWSKT (wie Anm.4) 1O5-122. - 'Dialektale Lexik, nelnthier einen Wortschatz, der mfangreicher ist als der, der für das"Anliegen des Aufdeckens und rnventarisierens semantischer Differenzenzwischen Hochsprache und Dialekt" erforderlich wäre, das H. IöFFLER,Problene der Dialektoiogie, Darrastadx 1974, S.11gf., als ,,das ersteziel der zahlreichen Dialektwörterbücher,, hinstellt, ein Dialekt_wörterbuch ist eben kein Idiotikon.
So J. GooSSENS, Struftturel.l-e Sprachgeographie, Heidelberg 19G9,S.13. - vgl. u.a. auch W. MITZKA, Aandbuci zM Deutschen Sprach_atlas, Harbulg 1952i w.H. VETTH, L -explikative +apptikative+konputativef Dialektkartographie, c; ß7o, Heft 4, c.L. NAtMANN,crundzüge der Sptachkartographie und ihrer Automatisietwg, cL1976, HefL 1-2.
so $1. PLITSCHI<E, über ein Computerprogranmt zur EerstelTung vonSpraclrkarten, cL f969, Heft l, 5.45-114; Zitat S.47.
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graphisch manifestlerten Signifikanten ausgehend, auf der
Basis einer umfangreichen Belegsammlung jedem dleser Si-
gnifikanten, der als Lemma erscheint, ein Signifikat in
Porm einer semantischen Beschreibung zuweisen. Diese besteht
entweder aus einem Heteronym, bei dem darauf zu achten ist,
daß es monosem ist, oder aus einer Merkmalbestimmung in Form

eines kurzen Syntagmas. Beide entstammen im Dialektwörter-
buch nicht der zu beschreibenden, sondern einer anderen
Objektsprache, der neuhochdeutschen Standardsprache, die
hier als Metasprache fungiert. Ein solches Wörterbuch, das
zudem die syntagmatischen Verwendungsmöglichkeiten von
Lexemen zu beschreiben und zu belegen hat, da sich in ihnen
Kontextrestriktionen spiegelnr "die ebenso inhärente Merkmale
der Wörter sind wie ihre Bedeutungen"ll, bild"t semantj.sche
Mikrostrukturen ab unter Verzicht auf die Darstellung se-
mantischer Makrostrukturen, durch die paradigmatische Be-
ziehungen der wörter untereinander sichtbar werden würden12.
Es legt die Bedeutungen der Lexeme dar und gibt, wenn auch
oft nur implizit, Regeln für die Verwendung von Wörtern. Die
Ordnung, in der die Signifikanten aufgeführt werden, ist j,n

der Regel eine streng alphabetische; nur durch sie läßt sich
die Mehrdeutigkeit, die vieLen Wörtern innewohnt, systema-
tisch erfassen und darstellen.

Dieser in der gegenwärtigen lexikographischen Diskussion
im wesentlichen unumstrittene Katalog von Aufgaben, die ein
Bedeutungswörterbuch zu erfüIlen hat, bedarf für ein Dialekt-
wörterbuch einiger Ergänzungen. Solange das Dialektvrörter-
buch ej.ner Großlandschaft nicht auf eine zugehörige Gram-
matik rekurrieren kann - und das ist in der Regel der Fall -,
muß es neben der die Lexeme betreffenden Diatopik auch die
geographische Distribution von Lauten und Formen berück-

U. ENGEL, Deutsche Gebrauchsttötterbücher- Ktitik und Anregmgen, in:
Festschrift für Hans Eggers zun 65. ceburtstag, hg. von H. BACKES,
fübingen 7972, S-253-282; hier S.263.
Dazu DRosDowsKr (wie Anm.7) 128.
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sichtigenl3. Al"d"rrn muß es der Tatsache Rechnung tragen,
daß die Surune der in ihm vertretenen Dialekte Heteronymie
aufr.reist, woraus sich ergibt, daß die entsprechenden para-
digmatischen Strukturen u.a. durch Hinweise auf Heteronyme -
früher Synonyme genannt - sowie auf Beziehungen innerhalb
von wortfelde..,14 so weit wie möglich aufgezeigt werden
so1lten. Das Dialektwörterbuch hat in übersichtlicher Form
Material für weiterführende Spezialuntersuchungen bereit-
zustellen, für die es selber nicht zuständig ist. Es muß

berückslchtigen, daß dialektaler Sprachgebrauch wesentlich
durch dle Verwendung formelhafter und anderer gebundener
Syntagmen gekennzeichnet ist. Es hat bis zu einem gewissen
Grade Sachinformationen mitzuliefern, doch sollten diese
deutlich von der sprachlichen Behandlung des Lemmas abge-
hoben sein.

Diese zusätzlichen Aufgaben bleiben nicht ohne Konse-
quenzen für die Gestalt des Dialektwörterbuchesi u.a. bieten
sle den Ansatzpunkt für den Einsatz von Sprachkarten.

4. Aufgaben der Sprachkarte

ALs nicht mehr vregzudenkendes Arbeitsinstrument des Dia-
lektgeographen dient die Sprachkarte im wesentlichen zwei
Zielen, der anschaulichen Dokumentation räumlicher Lagerungen

Die Feststellungen IöFFLERS (wie Anm.8), daß die "Arbeitsweise eines
Dialektwörterbuches in der Regel diatopisch. d.h. wortgeographisch"
sei (s.69), daß "liörterbucharbeit[ ... ] g"ogr.phisch-vergleichende
wortforschung" sei (S.120), greifen u einiges zu kurz, da sie die
wichtigste Aufgabe, die das Dialektwörterbuch als Bedeutungswörter-
buch hat, das Bemühen w Erfassen und Beschreiben der semantischen
Strukturen jedes einzelnen dialektalen Lexems, au6er acht IäBt.
Ähnlich, allerdings "in bewußt zugespitzter Fomulierung", äußern
sich auch H.E. WIEGAND - cisela HARRAS, Zur wissenschaftshisXorischen
Einordnng Md linguistischen BeurteiTung des Deutschen wortatlas,
GL 1971, Heft L-21 S.31. - Das Dialektwörterbuch hat zwar auch ern
sprachgeographisches AnIlegen - ohne dieses gäbe es keinen Ansatz-
pmkt für den Einsatz von Karten -, aber dies steht nlcht im
vordergrund seiner Aufgaben.

Ej.nige solcher Wortgruppen sind von H.E. WIEGAND in der 36. und der
37. Sendung des Funkkollegs Sprache exemplifiziert worden (vgl.
Studienbegleitbrief 8, Weinheim Basel 1972, S.45-74).
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von spracherscheinungen und der auf ihr aufbauenden Inter-
pretation einer solchen Diatopik. Dle Sprachkarte ist stark
auf Homogenität des Informantenkreises und auf einen sehr
engen zeitlichen Rahmen angewiesen, da sie aufgrund ihrer
Zweidimensionalität Divergenzen, die durch Veränderungen der
Variablen rlnformant' oder 'Zeit' auftreten können, nicht
oder nur sehr schwer darstellen ka.rrr15; das Dialektwörter-
buch dagegen wird ohne gröBere Schwierigkeiten z.B. mit
mehreren Gewährspersonen aus einem Belegort oder mit einem
Belegzeitraum von rund 2OO Jahren fertig, da es die daraus
eventuell entstehenden Diskrepanzen durch verbale Kom-

munikation mit dem Leser aufheben kann. Die Sprachkarto-
graphie muß selektiv verfahren, kann sich nur solcher Phä-
nomene annehmen, deren Kartierung ein verwertbares BiId er-
gibt, während das Dialektwörterbuch im Prinzip die Gesamt-
heit der im Bearbeitungsgebiet nachweisbaren Lexik zu be-
rücksichtigen hat. Die Karte bedient sich zur Vermittlung
der auf ihr enthaltenen fnformatlonen eines nicht-verbalen
Zeichensystems, das allerdings häufig mit verbalen Er-
gänzungen in Form von KomnentarenlS oder gar ausführlichen
Monographi"rlT r"r""hen ist, der Verbalisierung also nicht
ganz entraten kann.

5. sprachkarten im DialektwörterbuchlS

Dialektlexikographie und -kartographie sind Teilgebiete
dialektologischer Forschung, die mit unterschiedlichen

L7

vgl. röFFLER (wie Arun.8) 70, sowie R. HoTZENKtCI+ERLE, Einführung
in den Sprachatlas der deutschen Schweiz, A. zur MethodoLogie der
KleinramatTanten, Bern 1962, s.89.
VgI. etwa K. HEEROMAS Kommentarbände zu den einzelnen Lieferungen
seines ?aa.l.at7as van Oost-J|eder-Iand en aangrenzende gebieden, Assen
1957ff.
VgI. u.a. die zahlreichen Monographien zu Karten des Deutschen Wort-
at-las, seit 1958 z.T. in dem Smelwerk Deutscäe wottforschung in
europäiscäen Bezügen erschienen.
Dem standardsprachlichen Wörterbuch stellt sich das probleE eines
Einsatzes von Sprachkarten nicht, da es davon ausgeht, daß in seinem
Bearbeitungsgebiet seln Objektbereich keinerlei regionale Differen-
zierungen aufweist.

75

15

t6

18



76 SCHEUERITTANN

Methoden unterschiedliche Ziele anstreben. Sie weisen dem-
entsprechend auch unterschiedliche Formen der Darstellung
ihrer Ergebnisse auf: Das genuine Darstellungsmedium des
Wörterbuches ist das geschriebene Wort, das der Karte ein
nicht-verbales Zeichensystem. Es 1st daher nicht von vorn-
herein selbstverständlich, daß beide reibungslos ineinander
verwoben werden könneni vielmehr muß vorab klargestellt
werden, daß dle Karte allenfalIs in dienender Funktion in
das Wörterbuch aufgenorunen werden kann, dieses auf jeden
FalI Priorltät genießt und nicht 1m Endeffekt zrm Kommentar
zu den Karten degradiert werden darf, und es muß exakt
definlert werden, welchen zwecken die Karte im Rahmen des
IYörterbuches dienen sol1.

5,1. Wan]m Karten in das Dialektwörterbuch?

Die bisher erschienenen und noch erscheinenden deutsch-
sprachigen Dial-ektwörterbücher zeigen hinsichtlich des Ein-
satzes von Sprachkarten erhebliche Differenzen: Einige wie
etwa das Schleswig-Holsteinische, das Schwäbische Wörter-
buch oder das Schweizerische Idiotikon verzichten vö11i9
auf Karten, andere bieten zwar mehr oder minder viele,
sichern ihren Einsatz jedoch entrreder gar nicht theoretisch
ab - so das Mecklenburgische, Niedersächsischel9 oder
Thüringische2O wörterbuch - oder aber nur sehr unvollkommen -
so das Brandenburg-Berlinische, Pfälzische, Preußische,
Rheinische, Südhessische Wörterbuch.

Von der Doppelfunktion der Sprachkarte, dj.e zugleich Dar-
stellungsmittel und Forschungsinstrument ist, kann für die
Zwecke des Wörterbuches nur die erste nutzbar gemacht werden:

"In besonderen FäIIen wurden auch Kartenskizzen zur Synonlmik und
zur Verbreitung einzelner Wörter gebracht" (Vomort zu ersten Band,
S.'3 (unpaginiert)) ist ledj-glich eine nachträgI1che Beschreibung
der geübten Praxis.
Daß es neben dem Wörterbuch einen Thüringischen Sprachatlas gibt
und beide eng aufeinander bezogen seln sollen, macht das Versäunis
keineswegs geringer, denn das Wörterbuch muß auch ohne den Atlas
si-nnvoll benutzbar sein.

19
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Die Karte soll in Fäl-len, da es sinnvoll ist, die regionale
Verbreitung und Begrenzung von sprachlichen Erscheinungen,
soweit das Wörterbuch diese als eine seiner legalen Auf-
gaben zu behandeln hat, in anschaulicher Form sichtbar
machen. Dies gilt vor al1em für den eigentlichen Gegenstand

des Dialektwörterbuches, das Lexem, ist doch mit A. $leijnen
die "geografische situering [ ... ] essentieel voor de vol-
ledigheid van het beel-d van de woordenschat in een groeP
van onderling verschillende dialecten"2l.

Eine solche Veranschaulichung bedeutet einerseits die
optimale Präsentation bestimmter Informationsklassen, gleich-
zeitig aber auch eine r,richtige Entlastung des Wörterbuch-
textes von zahlreichen, immer wiederkehrenden gleichen oder
ähnlichen Passagen, so daß sich die Darstellung auf die
lexikographisch wichtigeren Sachverhalte konzentrieren kann,
die zudem f1üssiger formuliert und damit leichter ver-
ständlich gemacht werden können. Schon H. Fischer hatte
offensichtlich dem Atlas zu seiner "Geographie der schwäbi-
schen Mundart" von 1895 eine ähnliche Rolle in Bezug auf
das Schwäbische Wörterbuch zugedacht, J. Pranck 19o8 ex-
plizit zur Entlastung des Rheinischen Wörterbuches einen
Sprachatlas gefordert22, ein Verlangen, das im Vorwort zum

ersten Band des V,iörterbuches 1928 wiederholt wurde (S.VI),
von dem man aber unter dem Zwang der Verhältnisse abrücken
mußte; ab Band drei sind Karten in den Wörterbuchtext inte-
griert.

Nicht unerwähnt bleibe, daß die optische Veranschaulichung
durch eine Karte auch ein wichtiges Arbeitsinstrument im
Vorfeld der verbal-en Beschreibung elnes schwierigen Sach-
verhaltes sein kann, ohne daß die betreffende Sklzze in
jedem FalI veröffentlicht werden müßte.

WEIJNEN (wie Anm.5) 39.

Nach Luise BERTHoLD, Die wortgeogzaphische Forderung und die Pro-
grme cter modetnen deurschen Mundattwörterbücher. Teuthonlsta I
(7924/25\ 222-226t hier 5.224.
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Die Frage danach, welchen Zwecken die Sprachkarte im
Dialektwörterbuch dienen so1l, impliziert die danach, was
sie im Rahmen des Wörterbuches n i c h t leisten kann und so11.
Die folgenden Uberlegungen richten sich in erster Linie da-
gegen, daß der Dialektlexikograph gleichsam zum reinen
Dialektgeographen wird, der im Wörterbuch Interpretationen
seiner Karten zu liefern hätte. Ein solches Vorgehen würde
beiden involvierten dialektologischen Teildisziplinen nicht
zrm Vorteil gereichen: Zum einen würde das Wörterbuch mit
Aspekten befrachtet werden, die auch bei großzügigster Aus-
legung seines Aufgabenrahmens nicht in diesen gehören, die
die Bearbeiter unnötig belasten, die einen zusätzlichen Auf-
wand an Kosten und Zeit mit sich bringen und deren Informa-
tionen zudem immer nur bruchstückhaft und damit unbefriedi-
gend sein können; zum anderen müßte die Dialektgeographie
unzulässige Verkürzungen hinnehmen, denn sie kann, will sie
zu akz'eptablen Ergebnissen kommen, nicht auf den ZufäIIig-
keiten einer einzelnen Karte aufbauen, sondern muß in ej-ner
Gesamtschau eine FüIIe von ihnen berücksichtigen und aus-
werten.

Es war in erster Linie Luise Berthold, die langjährige
Bearbeiterin des Hessen-Nassauischen Vo1kswörterbuches, die
immer wieder auf dle Bedeutung der Wortgeographie für die
Dialektlexikographie hingewiesen und anhand besonders ein-
drucksvoll-er Beispiele die Einsatzmöglichkeiten der Wort-
karte demonstriert hat23. Sie hat aber nicht definiert,
welcher Stellenbrert der Wortgeographie im wörterbuch
einzuräumen sei, noch auch, $rie ihre Ergebnisse integraler
Bestandteil desselben werden könnten. Ahntich hat J. coos-
sens die Karte 65 "pfetzen usw. rkneifen',' im zweiten Band
des Hess.-Nass. Volkswörterbuches zwar "ein geradezu
klassisch gewordenes Beispiel" für wortgeographisch zu

23 BERTHoLD (wie Am.22) i Di-es., Die t'tortkarte im Dienste der Bedeu-
tungslehre, Zft4aF 14 (1938) lot-106i Dres. . Das wrtgeogEaphasche
Prinzip in den deutschen Nundaztwörterbüchern, orbis 4 (1955)
415-427 .
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erklärende Bedeutungsdifferenzierungen genannt24, aber auch
er hat, im Rahmen seiner Darstellung nicht verwunderlich,
nicht versucht, ihr und vor allem ihrer Interpretation einen
angemessenen Platz im !'Iörterbuch zuzuweisen. Den kann es m.E.
auch nicht geben, wiIl man nlcht zvrei unterschiedliche
Forschungsansätze und die Beschrelbung threr Ergebnisse in
unzulässiger Weise vermischen.

So hat also wohl die Karte als anschauliches Doku-
mentatlonsmedj-um ihren berechtlgten Platz im eingangs
definierten Dialektwörterbuch, nicht aber ihre Inter-
pretation25; dieser ist a1s Kommentar oder als Monographie
eine eigene Form wlssenschaftlicher Darstellung vorbe-
halten.

5.2. Was für Karten in das Dialektwörterbuch ?

Diese Frage hebt auf zwei problembereiche ab, einen
technischen und einen inhaltlichen.

5.2.1. Kartentechnik
Im Vorfeld der eigentlichen Sprachkarte ist zunächst die

cestaltung der Grundkarte zu kLären: WeLche unveränderllchen
Informationen so1l sie enthalten ? Wie groß soII ihr l,laßstab
sein, wie das Format der Wiedergabe im Druck ? Sollen bei
Bedarf, wj-e am Nds.Wb. bereits praktiziert, Ausschnittkarten
zulässig sein ? SoLlen a1le Belegorte aufgenommen werden
und sollen, falls ja, diese dann durch eln Koordinatennetz
und ein separates Ortsregister identifizierbar sein ? Wle
ist das sich bei der Flächenkarte (vgl. das Folgende) er-
gebende Problem zu Iösen, daß in Fä1Ien, da innerhalb einer

24 GOOSSENS (wie Am.9) 79.
25 rn arrer wünschenswerten Deutrichkeit hat dies erstrtrars H. FRTEBERTS-

HAUSER, Methodenvielfalt itiatopischer Sptachforschung, GL 1976, Heft
3-4, S.55-75, zum Ausdruck gebracht, indem er vom Hess.-Nass. volks_
wörterbuch feststellt, ,,seine !{ortartikel und -karten I lietern] für
die geographisch-vergleichende Analyse eine FüIIe von Anregungen
und Ergebnissen und fordern zu weiterführenden untersuchungen heraus"
(s. s5f. ) .
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eingegrenzten FLäche nur aus einem Teil der Belegorte Daten
vorliegen, erkennbar sein muß, welche Orte dies sind bzw.
aus welchen keln MateriaL vorhanden war ?

Die Frage, ob im Nds.Wb. Original- oder Symbolkarten er-
scheinen sollen26, beantwortet sich zunächst vordergründig
dadurch, daß von dem vorhandenen Archlvmaterial auszugehen
ist, demnach also nur Symbolkarten hergestellt hrerden können.
Es kommen aber grundsätzliche überlegungen hinzu, die m.E.
keine andere wahl erlauben. Das Wörterbuch ist nicht der ge-
eignete Ort für Originalkarten, da es sich durch sie mit
inadäquaten Problemen belasten würde, für die im übrigen
andere Forschungs- und Beschreibungsinstrumente zur Ver-
fügung stehen. Zudem so1len Wörterbuch und Karte aufej-nander
bezogen, nicht aber zwei voneinander unabhängige parallel-
unternehmungen sein. Die Integration der Karte in das Wörter-
buch ist aber nur dann denkbar, wenn beide auf der gemein-
samen Basis eines gleichartigen Materials beruhen. Eine
solche Homogenität wäre jedoch nicht gegeben, würden für
die Sprachkarten neuerlich Daten erhoben werden, vielleicht
sogar auf direktem Wege, während das Wörterbuch nur auf in-
direkt gewonnenes Material zurückgreifen kann. Eine ihrer
wesentlichen Aufgaben, den Wörterbuchtext zu entlasten,
könnte die Karte dann nicht mehr erfü1Ien, wenn sie Informa-
tionen verwertete, die mit denen des Vtörterbuches nicht über-
einstimmen.

Geklärt werden muß die Frage, ob Ortspunkt- oder F1ächen-
karten2T erstellt werden soLlen oder elne Mischung aus
beiden oder ob, bei entsprechendem Materialbefund, alle drei
Kartenarten akzeptabel sind. Bisher wurden am Nds.hlb. im

26 VgI. zu dieser problemtik u.a. HOTZENKTJCHERLE (wie Am. t5) 14O;
R. HILDEBRANUT, Deutschet Wdrtatlast pzoble]I/te det Kartentechnik und
Interpretation, ZfMaF 34 (196?) 44-53; pUTSCHKE (wie Anm.10) 54_61,
WIEGAND - HARRAS (wie Am.13) .

27 Die Herstellungsverfahren für beide Kartentl4)en beschreibt zusamen-
fassend PLISCHKE (wie Anm.10) 53-65. - zu vor- und Nachtei-ten beider
vgl. ebd. 56-51 sowie HoTZENKöCHERLE (wie Am.15) 141.
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ersten Band im wesentlichen Flächenkarten veröffentlicht,
auf vielen von ihnen aber auch Einzelbelege verzeichnet,
$renn in el-nem Gebiet mit einer bestimmten Leitform auch
Heteronyme belegt sind; eine rel-ne Ortspunktkarte findet
sich nur be1 BekeT 'Bach' (Sp.9O1f.). Dlese Linie setzen
die ersten drei Lieferungen des zweiten Bandes fort; hier
finden sich mit bisen, bireen 'aufgeregt herumlaufen' (Sp.
195f . ) 'and 

'aiuarf 'sensenring' (Sp. 245f .l zvlei reine Orts-
punktkarten.

Eine Beibehaltung der Kombination beider Kartenarten
dürfte die sinnvollste Lösung dieses Problems sein; g e -
s ch 1o s s en e Verbreitungsgebiete e i n es Dialekt$rortes
sollten weiterhin durch F1ächen, in sie eingestreute Hetero-
nyme oder aber auch Mischgebiete durch Ortspunktsymbole
wiedergegeben werden28. arrf diese Weise können dle Vorteile
beider Verfahren genutzt werden, dle größere Exakthelt
der Ortspunkt- und die bessere übersichtllchkeit der plächen1
karte. F1ächen sollten dabei durch Linien umgrenzt, nj.cht
durch Schraffuren hervorgehoben werden, da letztere zu
leicht ein optisches übergewicht erlangen, das den BIick
für die übrigen Informationen verstell"., k"rrr,29.

Natür1ich gehört in diesen Zusammenhang auch, daß sich
die Bearbeiter über ein sinnvolles und praktikables System
der zu verwendenden Symbole Klarheit verschaffen müssen,
das die erforderlichen Klassifizierungen der Daten adäquat
wiederspiegelt; hier könnte u.a. K. Heeromas ,Taalatlasr
Vorbild ="i.r3O. Durch ein spezielles, auf al1en Karten
gleichbleibendes Symbol 1ieße sich kenntlich machen, aus
welchen Belegorten innerhalb einer umgrenzten Fläche keine
Meldungen vorliegen (vgl. oben).

28 vsl.
29 Dazu

30 Dazu

dazu auch NAUMANN (wie Anm.9) 215f.
NAUMANN (wie Anm.9) 36.

NAUMANN (wie Anm.9) 34-37.
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5.2.2. Karteninhalte
D1e größte Vielfalt möglicher Karteninhalte im Dialekt-

wörterbuch, von den Bearbeitern entsprechend klassifiziert,
findet sich im PfäIzischen lrlörterbuch. Auf den Seiten XLIII/
XLfV sind dj,e "Karten zu Band f" in Laut-, Formen-, Wort-
karten und syntaktische Karten unterteilt. Der Katalog darf
wohl als erschöpfend gelten, auch wenn mit der Bedeutungs-
karte elne wichtige Kategorie feh1t31. Dieser Mangel ist
Ieicht erklärbar, bietet doch aus' forschungsgeschichtlichen
Gründen kaum ein wörterbucharchiv Voraussetzungen für der-
artige Karten, obwohl gerade sle mit ihrem semasiologischen
Ansatz den Prinzipien des Bedeutungswörterbuches näher
stehen als dle onomasiologisch ausgerichteten wortkarten.
Mit wenigen Ausnahmerr32 srrchte man jedoch bei den syste-
matischen schriftlichen Erhebungen in Form von Fragebogen-
enqueten dialektale Entsprechungen zu in der Hochsprache
vorgegebenen/Begriffen zu erfassen, nicht aber umgekehrt
unter Vorgabe eines Dialektwortes dessen eventuell unter-
schiedliche Bedeutungen und deren regionale Distribution.

Die sogenannten 'syntaktischen Karten' - der Terminus
wird nicht näher definiert - spielen im Pfälzischen wörter-
buch nur eine untergeordnete RolLe. Für sie fehlt am Nds.Wb.

und in der Regel auch wohl sonst eine ausreichende Material-
basis, die eine kartographische Darstellung erst sinnvoll
erscheinen Iäßt, wenn diese mehr sein soll a1s die unsyste-
matische Wiedergabe einiger mehr oder minder zufä11i9 in
den Belegen auftauchender Phänomene. Das durch seine Ent-
stehung den Vorstellungen des ersten Viertels dieses Jahr-
hunderts verhaftete großIandschaftliche Dialektwörterbuch
wird sich also im wesentlichen auf Laut-, Formen- und Wort-
karten zu beschränken haben.

31 Vg]. zu ihr und ihreE für die Dialektgeographie hohen Stellenwert
vor allem coossENs (wie Ann.g) 70-76 und 98-106.

32 Diese sind beim Nds.wb. die Fragen 1,8 ("was für ein Tier versteht
Ihre Mundart unter 'sfcä)naak(e)' ?"), 5,243 ("was verstehen.sie
unter einem 'Soden'?"), 5,252 ("Was bedeutet,grinen, ?,') und 6,29O
("!ias ist bei lhnen eine 'I(iepe' ? ").
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5.2.2.1. Lautkarten
Zu einer wünschenswerten, aber auch erforderlichen Ent-

lastung des Wörterbuchtextes können in erster Linie Laut-
karten beitragen, wie sie im folgenden skizziert werden.
Von der Praxis des Artikelschreibens her ergibt slch a1s

wichtigstes Problem, daß bei zahlreichen Einzelwörtern mit
identischem historischem Starunvokal immer wieder neu ange-
geben werden muß, wo dj-eser heute wie repräsentidrt ist.
Hier kann durch Lautkarten, die die Normalverteilung der
heutigen Repräsentanten mittelniederdeutscher Phoneme zeigen,
eine wesentliche Einsparung an Arbeitszeit und Kosten bei
gleichzeitiger Erhöhung der Benutzerfreundlichkeit erreicht
werden. Im Einzelartikel rrären dann nur noch die eventuellen
Abweichungen von der Normalverteilung zu nennen, im übrigen
könnte auf die entsprechende Xarte verwiesen werden.

Wie alle Karten müssen die Lautkarten aus dem vorhandenen
Material erwachsen, das sie ja repräsentieren solIen. Daraus
ergibt sich, daß sie im Nds.I,Ib. keine Phonemkarten sein
können, sondern daß auf j-hnen nur slchtbar gemacht werden
kann, was - nach eventueller,behutsamer Interpretation durch
den Bearbeiter - aus den Laienschreibungen abzuleiten ist.
Es werden graphonologische Daten aus der Karte ablesbar
sej.n, kej-ne phonologischen oder gar phonetischen. Damit
können und sollen diese Karten keine Aussagen ülcer struktu-
relle Bezüge machen, etwa darüber, ob z.B. die Graphien <o>

und <ou>, beide für mnd. ä7 stehend, in den Phonemsystemen
zweier oder mehrerer Ortsdialekte jeweils dieselbe Stellung
einnehmen oder nicht und ob sie, wenn ja, besser n i c h t
durch eine Linie voneinander zu trennen wäreni beide Graphien
werd.en im Nds.VIb. auf ei.ner Karte für mnd. ä1 durch eine
Linie gegeneinander abgegrenzt werden. Die Karten repräsen-
tieren also exakt die Gegebenheiten des cesamtmaterials,
wie es im Wörterbuch zu den einzelnen Wortartikeln ver-
arbeitet werden muß, wodurch beide Stränge direkt kompatibel
und wechselseitig j-neinander integrierbar sind, ohne daß

irgendwelche Umkodierungen vorgenommen werden müßten.
Die so entstandene Lautkarte zielt also auf die im Einzel-
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srort gegebenen Verhältnisse ab, etwa in dem Sinne der Goos-
sensschen Entwicklungskarte, die zeigt, ,'was in den ver-
schiedenen Teilen eines Untersuchungsgebietes aus einem
Element eines früheren phonemsystems geworden ist,,33. AIler-
dings kann dabei der genannte Systembezug n i c h t herge-
stellt, somit den Anforderungen einer echten Entwicklungs-
karte n i c h t cenüge getan werden; dafür ist das Wörterbuch
auch nicht der richtige Ort.

Neben diesem Regelfall sollten zur Entlastung des Be-
arbeiters, damj-t aber auch des Benutzers, weiterhin Laut-
karten zugelassen sein, die nur für e i n Wort gelten, wie das
etwa in der zehnten Lieferung bei BZuarf ,sensenring, der
Fall lst (Sp.245f.). Elne unter dem Zwang zu möglichster
Knappheit stehende verbale Beschreibung der diesem Karten-
bild zugrundeliegenden Fakten könnte nur darauf hj-naus-
laufen, daß alIe Belegorte für eine Form lediglich aufge-
zäh1t werdeni der Leser hätte wenig Nutzen von ihr. Die
kartographische DarstelLung aber macht die VerhäItnisse
auf einen Blick k1ar. zu solchen Einzelkarten sollte aIler-
dings nur in besonders schwierigen Ausnahmefä1len Zuflucht
genommen werden, wenn sich das normale Beschreibungsver-
fahren als unpraktisch erwiesen hat.

Beide Arten von Lautkarten sollen im Dienst des Wörter-
buches also nur dokumentieren, vras das Material enthält.
Eine Interpretation solI hier ebensowenig stattfinden r"rie
bei den Wortkarten, sieht man davon ab, daß in jede Sprach-
karte ein recht hohes Maß an fnterpretation eingegangen ist,
bevor sie überhaupt entstehen konnte. Aber nicht die ab-
geschlossene Karte wird hier interpretiert, sondern der Be-
arbej.ter muß in ihrem Vorfeld interpretierende Ent-
schej-dungen am Material fäl1en, z.B. Schreibvarianten zu
wissenschaftlich begründeten Einheiten zusaunmenfassen, den
so entstandenen Kategorien Symbole zuordnen, bei eventuellen

33 GooSSENS (wie Am.9) 29.
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Mehrfachmeldungen aIIe bis auf eine begründet eliminieren34
usw. Das Ergebnis dieser Verfahrensschritte, die Sprach-
karte, muß im Wörterbuch für sich sprechen, ihre eventuelle
Interpretation muß anderen Teildisziplinen der Dialektologie
vorbehalten bleiben.

5.2.2.2. Formenkarten
Keinen alIzu großen Raum sollten m.E. die Formenkarten

einnehmen, da sich auf ihnen nur in verhäItnismäßig wenigen
Fä1len fnhalte darstellen lassen, die für eine größere An-
zahl von Einzelwörtern repräsentativ wären und entsprechend
viele Wortartikel entlasten könnten. In Frage käme etwa das
Eindringen des a als des ursprünglichen Kasuszeichens für
Genitiv Singular bis Akkusativ P1ura1 auch in den Nominativ
Singular bei schwachen Feminina - Bottern, Karken -, die
Verbreitung verschiedener Formen der Pluralbildung beim
Substantiv, der Einheitskasus für Dativr/Akkusativ des Per-
sonalpronomens - mZl^ik-Grenze -, die Bildung des perfekts
vor allem bei Verben der Bewegung - ik bin gän/ik heb gän -,
der Einheitsplural beim Indikativ Präsens der Verbalflexion -
u7, i7, sZ gät/u7, i7, sZ gän - oder die porm der Fugen-
fülIung - Q, e, eL, er - bei Substantivkomposita, deren
erster Bestandteil ein Verbstamn ist.

5.2.2.3.vtortkarten
Zweifellos die wichtigste RolIe spielen dle Wortkarten,

bei denen allerdings der Aspekt der Entlastung des Wörter-
buchtextes kaum zrun Tragen kommt. Sie haben mit dem Lexem
dasjenige sprachliche Phänomen zum Gegenstand, das das
Hauptanliegen des Wörterbuches ist. Nach Lage der Dinge
können ausschLießlich Heteronymenkarten erstellt werden.

34 Über die eliminierten Be1ege hat er im jeweiligen Einzelartikel
Rechenschaft abzulegen. - Zur problematik vgl. u.a. K. HEEROMA,
Westniederdeutsclr und OstniedetLändisch, zfy,aP 23 (L955) 65-74,
speziell 69-71; Heeroma wendet sich mit Recht gegen die zu weit-
gehende Differenzierung von Varianten desselben Etlmons, wie sie
der Deutsche Wortatlas praktiziert.
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Durch sie eröffnet sich dle Möglichkeit, die lm Bedeutungs-
wörterbuch zwangsläufig zu kurz kommende Darstellung der
paradigmatischen Strukturen einer Lexik dadurch etwas stärker
zu ihrem Recht kommen zu lassen, daß wenigstens bedeutungs-
gleiche oder -ähnliche Wörter für einen Begriff an einer
Stel-le in anschaulicher und übersichtlicher Form zusanmen-
gefaßt werden können. Daß durch die Fragebogenenqueten, die
hierfür die Voraussetzung geschaffen haben, nur ein sehr
begrenzter Anteil gerade auch der dialektalen Lexik erfaßt
wurde - in erster Linie Termini der bäuerlichen Arbeits-
und Lebenswelt, Tier- und Pflanzerr.r.*"rr35 -, bedeutet keine
prinzipielle Einschränkung der Möglichkeiten, dle die Wort-
karte unter diesem Aspekt eröffnet. wenigstens in den ge-
nannten Bereichen kann in zahlreichen Einzelfällen annähernd
ausgeglichen werden, was das semasiologische wörterbuch im

übrigen vermissen 1äßt, vermissen lassen muß. Die Art der
Datenerhebung gestattet allerdings keine volI befriedigende
Lösung dieses lexikographischen Problems, da nur Heteronyme
erfaßt werden können, nicht aber auch Antonyme oder zur je-
weiligen paradigmatischen Struktur gehörende Lexeme anderer
wortarten als der jeweils behandelten. Die Sunmierung von
Heteronymen am Ende eines Einzelartikels ist die klassische,
dem Wörterbuch primär adäquate Form der andeutungsweisen
Berücksichtigung der onomasiologischen Komponente, sie vermag
aber kaum den unmittefbaren Eindruck von der sprachlichen
Wirklichkeit zu geben, den die Wortkarte vermitteln kann.

Generefle Anforderungen an Wortkarten sind die, daß sie
eine klar erkennbare Aussage machen und übersichtlich sein
müssen, was bei einer zu großen FüIIe von zu berücksichti-

\
genden Daten eventuell zu einer Entzerrung in Teilkarten
zwingen kann, daß sie nur bei e inem Lemma stehen dürfen
und von den anderen Lemmata im Text auf den Standort ver-
wiesen werden *,rß36.

35 Zu dieser Problemtik vgl. u.a, HCIZENKöCHERLE (wie Anm.15) 19-26.

36 WEIJNEN (wie Anm.5) 36f. plädiert gemäß seinem Konzept eines ideo-
logischen wörterbuches dafür, da8 auch die Wortkarten an einem
begrj-fflichen Platz stehen müßten, dies ist bei einem alphabetischen
liörterbuch nicht denkbar.
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Zu klären ist ferner, ob auf solchen Heteronymenkarten
unterschiedliche Lautformen desselben Etymons gegeneinander

abgegrenzt werden sollen oder nicht, ob also an die wort-
karte Probleme herangetragen werden solIen, die eine andere

sprachliche Ebene als die lexikalische betreffen. Vtie zahl-
reiche Beispiele etwa im Deutschen Wortatlas oder in K.

Heeromas 'Taalatlas' zeigen, läßt sich diese Frage nicht
pauschal dahingehend beanti^rorten, eine V,Iortkarte sei nicht
der Ort für die differenzlerende Berücksichtigung von Laut-
varianten desselben Lexems. Natürlich 1st es unökonomisch,

die regelmäßige wirkung von Lautgesetzen an den wenigen
Einzel$rörtern einer Iiortkarte demonstrieren zu wol1en, aber

spontan auftretende Veränderungen mit Regelcharakter oder
nur selten zu beobachtende gesetzmäßige Wandlungen wie etwa

die r-Metathese oder der Übergang von intervokalischem dd

z,t LL oder rr sollten gegebenenfall-s dürchaus berilcksichtigt
*a.dar,37.

5.3. We1che Quellen für die Sprachkarten ?

Die sehr heterogene Materialbasis nahezu aller deutsch-
sprachigen Dialektwörterbücher macht es m.E. erforderlich,
aus der Vielfalt der Quellen für die Herstellung von Karten
eine Auswahl zu treffen. Brauchbar hierfür sind wohl aIlein
Fragebogenbelege, da nur sie ein hinreichend dichtes und

homogenes Belegnetz bleten. Eine Einarbeitung von Bel-egen
aus anderen Quellengruppen wäre nicht ganz unproblematisch,
da sie zum einen geographische Zufälligkeiten in dj-e Karte
hineintrüge - einige cebiete sind durch solche Quellen ver-
hältnismäßig gut erfaßt, andere gar nicht -, zum anderen der
Faktor 'Zeit' eine verfälschende Ro11e spielen könnte. Hier
reiben sich Wb. und Karte doch aneinander, dies ist eine
der Schwachstellen, die sich bei der Integration des
zweiten Darstellungsmediums in das erste ergeben.

37 VgI. zu dieser Frage u.a. G. VAN DER
a)-s fnstrment der Wortgeographie, GL
s.84f.

ELST, Der 'Deutsche WoyLatlas'
1976, Heft 3-4, S.75-99; hier
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Das Nds.Wb. will kein historisches Wörterbuch sein, selbst
wenn der Anspruch, eine synchronische Darstellung auch nur
der neuniederdeutschen Lexik seines Bearbeitungsraumes zu
bieten, bei einem zeitlichen Rahmen von 2OO Jahren arg stra-
paziert wird und eigentlich eine Fiktion ist. fm einzelnen
Artikel mag das hingehen, denn in ihm wird aus den ange-
führten Quellen ersichtllch, welcher Zeitraum umspannt wird;
bei einer Karte aber jeweils alle Ouellen anzugeben und
eventuell gar noch in den Symbolen anzudeuten, daß dieser
oder jener Beleg aus einem lrJörterbuch von 1756, 1767-1771,
1857 oder 1960 stamme - und in dieser Form müßte das Material
streng genommen dann doch wohl verantwortet werden -, scheint
in der Praxis undurchführbar zu sein.

Fragebogenbelege werfen für die Wortkarte allerdings ein
sehr wichtiges Problem auf, das ohne Berücksichtigung auch
des übrigen Materials nicht gelöst werden kann, die Frage
danach nämlich, ob die dialektalen Entsprechungen eines vor-
gegebenen hochdeutschen Begriffes wirklich immer echte
Heteronyme sind oder ob sich hinter ihnen nicht in vielen
PäIlen Bedeutungsdifferenzierungen verbergen, die ohne
Zusatzinformationen nicht erkennbar sind. Bei Bezeichnungen
für Konkreta mag diese Gefahr relativ gering sein - Blaek,
Dinte rJnd Enket mejnen sj-cher 'Tinte,, Disk und Tafel
'Tischr -, aber schon bei Pflanzen- und Tiernamen muß man

sich guten Glaubens darauf verlassen, daß al1e Gewährs-
personen wußten, was ein rGänseblümchen' oder ein rstichling'
ist. Bei vielen Adjektiven und Verben jedoch ist die ange-
deutete Gefahr besonders groß. A1s konkretes Beispiel sei
dle Heteronymik von 'bellen' herangezogen (Nds.Wb.2 s.v.
bläken, blä.cken, dazu die Karten auf den Spalten 267-274) i
hier müßte streng genonrmen sichertich zwischen Bezeichnungen
z,B. für das Be1len großer bzw. kleiner Hunde differenziert
werden, zwischen dem aufgeregten KIäffen eines Hundes, der
geärgert wird, und dem Jaulen des angeketteten Hofhundes
usw. usw. Das alles kann man in der Hochsprache natürlich mit
'bellen' abtun und das Syntagma 'der Hund bellt' dann reinen
Gewissens ats de Rie bellt, bLafft, blAkt, jiffelt, klä.fft,
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öcht, zaulü usw. übertragen, aber in vielen dialektalen Ent-
sprechungen schwingen doch wohl Aspekte mit, die in einem
semasiologischen Wörterbuch zum Tragen komrnen sollten und

die die Entscheidung darüber, ob in einem solchen EaII
überhaupt ej.ne Heteronymenkarte gebracht werden kann, nicht
leicht machen.

Ein weiterer Nachteil der Auswertung nur von Fragebogen-
belegen liegt hinsichtlich der Wortkarten darin, daß durch
die Enqueten nur sehr wenige semantische Bereiche erfaßt
wurden (vg1. 5.2.2.3.), die Masse der dialektalen Lexik
daher nicht kartographisch dargestellt werden k".,rr38 . zwar
spricht R. Hotzenköcherle mit Recht von der "besondern Be-
deutung, welche die bodenständige Bauernsame für die Be-
wahrung der tokalen Mundarten hat"39, aber auch diese Tat-
sache kann die Beschränkung auf so wenige Gegenstandsbereiche
nlcht hinreichend rechtfertigen. Dennoch bleten die Frage-
bogen genügend Material für eine große Anzahl auch von V,Iort-
karteni dank ihrer großen Ortsnetzdichte und ihrer Homo-

genität hlnsichtlich des Zeltpunktes der Erhebung und des
Kreises der fnformanten bilden si,e für das Nds.Wb. die
einzig tragbare Materialbasis für alIe Karten. Damit ent-
spricht es im übrigen der Praxis anderer großlandschaft-
Iicher Dialekthrörterbücher des Deutschen und leistet so
seinen Beitrag für denkbare überregionale Untersuchungen,
die von dem nach gleichen oder ähnlichen Prinzipien auf-
bereiteten I\,laterial solcher Wörterbücher ausgehen könnten.

6. Zusammenfassung und Schluß

Das Fazit der voranstehenden Uberlegungen 1äßt sich wie
folgt ziehen:

38 mr Laut- ud FomenkarEen entstehen aus dieser Einengung j-n der
Regel keine Schwierigkeiten,

39 so HCTTZENKöCHERLE (wie Anm.15) 21 nach w. HENZEN, Schriftsprache
Md Mundarten, Aern 21954, 2O9. Henzen stellt a.a.O. fest, die
"'reine' Mudart ist nun nachgerade eingeschränkt auf die Bauern-
sme".
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Das Dialektwörterbuch ist ein (synchronisches) Bedeu-

tungswörterbuch. Es bildet semantische Mikrostrukturen
ab unter weitgehendem Verzicht auf die Darstellung se-
mantischer Makros trukturen,

Das Dialektwörterbuch einer Großlandschaft kann in der
Regel nicht auf eine zugehörige Grammatik rekurrj.eren,
muß also seinersej.ts granunatische Informationen liefern.
Ein Teil von ihnen kann auf Formen- bzw. Lautkarten dar-
gestellt werden.

Die Gesamtheit der im Dial-ektwörterbuch vertretenen
Dlalekte weist in großem Umfang Heteronyme auf. Hetero-
nymie kann in vielen Fällen optimal durch v{ortkarten
veranschaulicht werden.

Jegliche wortgeographische Interpretation von wortkarten
sprengt den Rahmen genuiner Aufgaben eines Bedeutungs-
wörterbuches und hat daher im wörterbuch selber zu unter-
bleiben.

Quellen für aIle drei Kartenarten sollten in der Rege1

Fragebogenerhebungen sein, da nur sie eine hinreichend
homogene Materialbasis Iiefern.

Hinsichtlich der Technik der Integrierung von Sprachkarten
in das Wörterbuch ist eine Kombination zweier Formen denk-
bar:

1. Ein Kartenband für die wichtigsten Laut- und Formen-
karten, auf die vom Einzelartikel immer wieder zu verweisen
ist, wenn jeweils identischel Phänomene beschrieben werden

müßten. I

2. In Portsetzung der bisherigen Praxis die Einbeziehung
von wortkarten sowie von solchen Lautkarten, die nur für
e i n e n Artikel relevant sind, in den laufenden Text.
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ZUR WESTF}iLISCHEN ART IKELFLEXION

Die Verteilung der Fügungen to'n, totn, tott
(Präposition + Artikel 1m Dat. Sg. neutr.)1

Sowohl in der deutschen Hochsprache als auch ln den deut-
schen Mundarten ist aIs allgemeine Tendenz zu konstatieren, daß

Verwischungen und Verallgemeinerungen der Kasusflexion am Sub-

stantiv auftreten, Flexionsendungen beim Artikel, beim at-
tributiven Pronomen und beim starken Adjektlv dagegen beibe-
halten werden. Durch Bewahrung der Flexive bei Substantivbe-
gleitern und/oder durch Verwendung von (umschreibenden) Prä-
positionalkonstruktionen werden die syntaktischen Beziehungen
der Substantive geklärt und die vorliegenden Kasusverhältnisse
differenziert 2. Unter die Kategorie "Verwischungen" fallen laut-
liche Abtönungs- und Abschleifungsprozesse, wie z.B. der weg-
fall der Dativendung -e im Dat. Sg. m. und n., der in den letz-
ten Jahrzehnten sowohl in gesprochenem al-s auch in geschriebe-
nem Text zur Regel geworden ist. Am isolierten Substantiv läßt
sich der Kasus nicht mehr ablesen; die Plexionsendung des Ar-
tikels bleibt erhalten und übernimmt diese Funktion aIlein. Der
Begriff "Verallgemeinerung" bezeichnet die Funktionsausr,reitung
eines Kasus (bzw. einer Kasusflexion) in den Bereich eines
(einer) anderen hinein. So trägt z,B. die Funktionsausweitung
des Dativs dazu bei, daß der Genetiv fast überall durch Um-

schreibungen mit Präpositionalkonstruktionen (Präposition +

Dativ) od.er Possessivpronomina vermieden wird 3.

In folgenden werden in gekürzter Form die Ergebnisse einer Arbeit aus
einem Seminar im WintersemesXer !977/78 wledergegeben, das uter Leitung
von Prof. Dr. Jan Goossens stattfild. Die spezielle Thematik war dabei
Teil einer Reihe von Untersuchungen, die zu einzelnen Aspekten der west-
fälischen Mrndarten durchgeführt wurden.

Vgl. S.A. MIRoNow, Zur vergTeichenden Fomenlehre det deutschen Mund-
arter, PBB (H) 79 (Sonderbd.) (1975) 3AA-414, hier S.390.

VgI. P. TEEPE - H, NIEBAUM - R. SCHOPHAUS, Dje njederdeutschen Mwd-
arten, in: ,1, GOOSSENS (Hrg.), .tviederdeutscä. Sptache und Literatur,
Bd.1: .Spracäe, Newünster 1973, S.159.
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Diese generelle Tendenz wlrkt sich auch in den westfäIischen
Mundarten aus. Bei den Veränderungen, dte Dativ und Akkusativ
betreffen, gilt dies allerdings nicht. Sie setzen nicht allein,
zum Teil sogar überhaupt nicht am Substantiv an, sondern er-
fassen vor allem den bestimmten Artikel, dem im allgemeinen die
Kasusdifferenzierung überlassen bleibt. So ergeben sich in den
westfä11schen Mundarten zwei Entwicklungstendenzen:

"1. Bewahrung der Dativflexion beim Substantiv selbst,
unter gleichzeitiger Verwischung der Kasusunterschiede
zwischen Dativ und Akkusativ bei den Begleitern ...
Beispiele: up'm Huoue, in'n Hize, up'n Feile i ...

2. Verlust des Dativs im Wege einer formalen Vereinigung
mit dem Akkusativ, sowohl beim Substantiv wie bei den
Artikeln ... Beispiele: ... up'n Hoff, in't His, up't

AFeLttt -.

Die Verteilung dieser Erscheinung im westfälischen Raum

wurde am Beispiel des Dat. Sg. n. des bestimmten Artikels in
einer präpositionalen Fügung untersucht. Das Material lieferte
die Frage 47 des "Frage@ens für den Entwurf einer Karte der
westfälischen Mundarten", der seit Anfang 1975 von der Kom-

mission für Mundart- und Namenforschung Westfalens verschickt
. -5wl_rd

Es lagen zur Zej-t der Auswertung ca. 1.3OO Antworten vor,
von denen ca. 7OO in den aneinandergrenzenden Bereichen der ge-
fundenen Gebiete j-n Karte 1 eingezeichnet wurden. Für die
Kreise ohne Eintragungen wurden entweder sämtliche Antworten
geprüft oder zumindest häufige Stichproben gemacht. Da dj-ese

4 H. NIEBAUT'I, Westfä7isch (Dlalekt/Hochsprache - konstrativ, 5), Düssel-
dorf 1977, S.63.

5 Diese Fragebogenaktion dient speziell der Materialsmlung für eine
Einteilungskarte der westfäIischen Mmdarten, ein Projekt, dessen Ur-
heber und Betreiber Dr. P. Wortrann war. Der Fortgang des Projekts wird
durch seinen Tod auf lange zeit gehemt bleiben. Die vorLiegende sowie
andere ähnliche Untersuchugen sollen dazu bei-tragen, Teile des ge-
sammelten Materials aufzuarbeiten und nutzbar zu machen. Nähere Aus-
führungen zu dem geplanten Projekt und der problematik einer Einteilung
und Abgrenzung der westfälischen Mundarten flnden sich in dero Beitrag
von Feli.x IiORTMANN, übetTegungen zwt Entwurf einer Karte der west-
fäIischen l4undarten, Ndw 17 (1977), S. 85 - 114.



IiESTFT\L. ARTIKELFLEXION

Proben ein dem umgebenden Sprachraum entsprechendes einheit-
Iiches BiId ergaben, wurde auf ihre Einzeichnung verzichtet.
Relevant für die Untersuchung war die Schreibung des kontra-
hierten Artikels in der präpositionalen Fügung "zum"; die Prä-
position selbst wird hier einheitlich a1s ,o wledergegeben.

Die für den Artikel verzeichneten Schreibvarianten waren: -ü,
-rn und -n. Bis auf seltene Verdoppelungen dieser Konsonanten,
die wle einfache Schreibungen gewertet wurden, traten keine
Abweichungen auf, so daß sich drei Grundtypen to't, to 'n und

totm ergaben.
Die Ubertragung der Daten in Karte 1 ergab drei in sich ein-

heitliche Gebiete von vergleichbarer Größenordnung:
Im westlichen Münsterland und den sich nördlich anschließen-

den Krelsen findet sich für Dativ und Akkusativ ein Einheits-
kasus, der formal dem Akkusativ entspricht 6. Der Akkusativ
dürfte den Datlv wohl unter niederländischem Einfluß verdrängt.,
haben '. Der Gebrauch des Einheltskasus setzt sich nach Westen
und Norden fort, d.h. in bezug auf das untersuchte Sprachmerk-
ma1 gibt es keine Abgrenzung nach Westen und Norden.

Im Osten schließt sich auf gleicher Höhe ein to'ln-Gebiet
an. Das -n ist hier als abgeschwächtes -m zu interpretieren.
Wahrscheinlich hat sich diese Entwicklung in Anlehnung an das
Maskul-inum vollzogen, bei dem sich hier ein Dativ/Akkusativ-
Zusammenfall auf ein zu -n abgeschwächtes -n findet 8. oi.
grarnmatj.sche Differenzierung zwischen Dativ/Akkusativ n. wird
durch diese Entwicklung allerdlngs nicht beeinträchtigt, da

der Akk. n. tott lautet und somit kl-ar vom Dat. n. unter-
schieden wird. Im Vergleich zvm to tr-Gebiet, das durch einen
lautlichen und gramrnatischen Unterschied charakterisiert wird,
liegt bei den üo'n -Formen also eine geringere wertigkeit der
Abgrenzung vor. Auch hier lassen sich keine Grenzen zu 'außer-
westfälischen' Gebieten ziehen; das Gebiet ist nach Norden und

Osten offen.

6 Vg]. dazu (wre Anm.3) S.159-166.

7 vqL. ebd., S.166.

8 vgl. ebd., s.166 Anm.10.
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Der gesamte Süden Westfalens $reist einen sowohl ln funktio-
naler als auch in formaler Hinsicht der HochsPrache entspre-
chenden Datlv auf. Entlang der nördlichen Grenze dieses Ge-

bietes erstreckt sich eine ca. 2O-3O km breite I'lischzone mit
ausgewogener Verteilung der aneinandergrenzenden Formen. Es

lassen sich auch hier keine Grenzen ausmachen, die das West-
fäIische umschließen.

Um eine bessere Übersicht über die Grenzverläufe zu er-
halten, sind in Karte 2 die Befunde von Karte 1 noch einmal in
anderer Porm dargestellt. Die durchgezogenen Linien grenzen
hier Gebiete ein, in denen jeweils eine Erscheinung allein auf-
tritt (die sehr seltenen Sondermeldungen werden dabei nicirt De-

rücksichtigt). Dle zwischen den Grenzlinien liegenden Freiräume
sind Mtschgebiete, deren Zusammensetzung aus Karte 1 abgelesen
werden kann.

Außerdem ist ln Karte 2 mit gestrichelten Llnlen der Karten-
befund filr den Dat. Sg. n. nach Materlal des DSA, Satz 38, ein-
gezeichnet 9. Di"=." Material stammt aus der Zeit um die Jahr-
hundertwende, ist also zwei bis drei Generationen älter aIs das
für diese Untersuchung verwendete Material.

AIs erstes steltt sich die Frage nach der Verwertbarkeit der
Untersuchungsergebnisse für eine Abgrenzung von westfäIischen
gegen nicht-westfälische Mundarten. Offensichtlich kann das
Materlal- eine solche Differenzierungsfunktion nicht übernehmen.
Wie schon in den Gebietsbeschreibungen ervrähnt, stimmt die Ver-
teilung von totm, totn, to tt mit den Grenzen des traditionell
als westfälisch definierten Raumes nicht überein.

9 Satz 38 lautet: "Die Leute sind heute alle draußen auf dem Fe1de und
mähen." Der Artikel wird hier also in einer anderen Präpositj-onal-
fügung gebraucht als beim Material ales westfäIischen wörterbuches. Da-
durch können gewisse Unterschiede im crenzverlauf bedingt seinr der
Befund ist aber so generell und gleichmäß,ig abweichend (vor allem auch
im Bereich der starken Iautlichen Opposition -t/-nl, daß der Gruncl da-
für nicht in der unterschiedlichen Präposition allein liegen kann.

Die zugehörige Karte ist im DSA selbst nicht veröffentlicht worden,
wohl aber in: TEEPE - NIEBAW - SCHOPHAUS (wie Anm.3), Kartenanhang,
Karte 12.
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Eine innerwestfäIische Gliederung der Mundarten Iäßt sich
dagegen recht klar durchführen. Es finden sich drei Mundart-
bereiche, die jeweils sehr einheitliche, geschlossene Kern-
gebiete aufweisen. Dabei sind die Einteilungskriterien aller-
dings nicht gleichrangig. Der Einheitskasus im Nordwesten
sticht nicht nur lautlich deutlich von den beiden anderen ce-
bieten ab, er stel1t auch eine andere grammatische OuaIität
dar. Die Differenzlerung zwischen totm- und üo,n-Gebiet Iäßt
sich dagegen allein als Abschwächung des auslautenden -m ztJ -n
lnterpretieren, ohne daß grammatische Aspekte davon berührt
werden. Es ergibt sich also eine übergeordnete Zweiteilung,
wobei ein Teil nochmals in zwei Gebiete unterteilt rrerden kann.

Die Struktur der Mischgebiete und der Vergleich der heutigen
Grenzen mit denen des DSA lassen interessante Schlilsse auf Ver-
änderungen zu, die sich in der räumlichen Verteilung der ein-
zelnen Dativformen ergeben haben. Die von Norden nach Süden
verlaufende Grenze zwischen to'ü- und to,n-Gebiet ist scharf
ausgeprägt, größere Mischgebiete bilden sich nicht. Dies er-
klärt sich wohl einerseits aus dem deutlichen lautllchen und
granmatischen Gegensatz der beiden Formen und deutet anderer-
seits darauf hin, daß hier keine nennenswerten Sprachverschie-
bungen in der jüngeren Vergangenheit stattgefunden haben. Auf-
fallend ist, daß ln dem etwas ausgedehnteren Mischgebiet im
Bereich Tecklenburg/Osnabrück zwei Formen auf -m auftreten,
deren gemeinsames Vorkommen in dieser Mischzone sicher nicht
einfach aIs Sondermeldung abzutun ist. Ihre Verwendung deutet
eher auf Sprachunsj.cherheit im Grenzbereich zwischen zweL
miteinander konkurrierenden f'ormen hin, wobei die Entscheldung
zugunsten el-ner dritten Form ausfäIlt, die zudem noch von der
Hochsprache gestützt wird.

Zwischen tott/to,z im Norden und to,z im Silden erstreckt
sich entlang des gesamten Grenzverlaufs ein ausgedehntes
Mischgebiet mit meist sehr ausgewogenem Gebrauch der anein-
andergrenzenden Pormen. Die südliche Begrenzung des Misch-
gebietes zun reinen to,n-GebieL hin stimnt dabei bls auf
geringe Abweichungen mit der DSA-Grenze überetn. Daraus läßt
sich für die Verschiebungen der verwendeten Dativformen ab-
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leiten:
Die nördllche

Süden verschoben,
nach Süden gedrungen. Dabei ist es unerheblich, ob die DSA-

crenze auch den nördlichen Rand eines reinen Dativgebietes oder
die Mitte einer damals vorhandenen Mlschzone anzeigt 1o; ein
Vordringen der nördlichen Formen nach Süden hätte auf jeden

Fal1 die heutige 'reine' Grenze nach Süden verschoben und da-
mlt ein Auseinanderfallen der beiden Grenzen bewirken müssen.

Ca. 2O-3O km weit ist der Dativ auf -m nach Norden vor-
gedrungen, und zwar sowohl in das 'Hoheitsr-Gebiet von to't-
als auch vor. to 'n-Formen. Dies Vordringen ist also unabhängig
von der lautlichen verwandtschaft n/n und ist somit nicht als
Iauttiche Verwischung lnterpretierbar. Auch in bezug auf diese
Aussage ist nicht entscheidend, wie die DSA-Grenze zu inter-
pretLeren ist: fst sle als 'reinet Grenze aufzufassen, so

haben die Formen auf -,? sie massiv überschritten; stellt sie
den mlttleren Verlauf einer Mischzone dar, so läge sie im Ver-
gleich zu einer auf dem heutigen Material basj.erenden ent-
sprechenden Grenze auf ganzer Llnie erhebllch weiter südlich
als diese. rn jedem Fall muß ein Eindrlngen der to'rn-Formen
nach Norden stattgefunden haben.

Die vermutung liegt nahe, daß diese einseitige sprachliche
Entwicklung auf die Stützung der -rz-Formen durch die Hoch-

sprache zurückgeht 1 1. Di""" Unterstützung kann sicher aIs
sehr wirksam angesehen werden, ist doch der fehlerhafte Kasus-
gebrauch in hochsprachlicher Kommunikation auffällig und sozial
dlffamierend, er stel1t auch in geschriebener Sprache ein er-

Das der DsA-Karte zugrundeliegende Material rurde nicht nachgeprüft, da
diese Karte nur zw vergleich herangezogen werden sollte und slch die
Entwlcklungstendenzen auf Jeden FaIl elndeutig ablesen lieBen.
vgl. dazu (wle Am.3) S.159: "Unter dem EinfIuB des Hd, scheint der
Dat. heute ln der Jüngeren ceneration stellenweise wLeder aufzuleben."

HÖKE

Grenze des Dativs auf.-lll hat sich nicht nach
d.h. es sLnd kelne tott- bzw. üo'z-Formen

10

11
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hebliches Fehlerpotential dar 12. tndiri.n für den Einfluß der
Hochsprache sind außerdem die oben schon erwähnte Verwendung
von Dativformen auf -rn im Bereich Tecklenburg/Osnabrück und

das Fehlen größerer Verschiebungen zwischen den Formen, die mit
der Hochsprache nicht überej,nstimmen. Die Expansion bleibt also
(sicherlich nicht zufäI1ig) auf die der Hochsprache entspre-
chende Form beschränkt. Aber wenn sich die Vermutung, daß die
Ausbreltung des Dativs auf -z von hochsprachlichen Einflilssen
abhängt, auch aIs relativ gesichert darsteLlt, so kann da-
bei doch nicht übersehen werden, daß die Verschiebung von einem
Mundartgebiet ausgehend auf andere Gebiete hin voranschreitet.
Es finden sich nicht - wie bei ausschließlich hochsprachlichem
Einfluß zu erwarten - punktuell über den gesamten westfälischen
Raum verteilt Dativformen mit einer -ra-Endung, die als An-
passung an die Hochsprache interpretiert werden müßten. Die
Verschiebung setzt ausschließlich an der Berührungsstelle von
jeweits zwei llundarten an, von denen eine allerdings die der
Hochsprache entsprechende Form verwendet. Daß diese die anderen
Formen dann auf ganzer Linie zurückdrängen kann, geht dann wohl
doch auf die Unterstützung durch die Hochsprache zurück, dle
mit Ausbreitung der Massenmedien, steigender Mobilität der
Menschen (vor al1em auch der Lehrer, die häufig mit der am

Ort gesprochenen Mundart nicht vertraut sind) etc. inmer all-
gemeinverbindlicher geworden ist. Dieser Einfluß scheint aber -
zumindest bei der älteren Generation, die mit den Fragebogen

in der Regel erreicht wurde - nur j-n der direkten Konfrontation
einer der Hochsprache entsprechenden und einer ihr nicht
entsprechenden Mundart größere Verschiebungen bewirken zu

können.

12 VgL NIEBAUM (wie Anm.4) S.66: "Die Fehler bei der Kasusdifferenzierung
stehen an der Spitze der mundartlich bedingten Normverstöße. Daß sie
srch nur schwer ausrotten lassen, zeigen die hohen Fehleranteile auch
in Diktaten. " In welchem Ausmaß mundartliche Einflüsse den fehlerhaften
Kasusgebrauch deteminiären, ließe sich an einer vergleichenden Unter-
suchung der richtigen bzw. fehlerhaften Verwendung von Dat..und Akk.
im Bereich der drel gefundenen Mudarten sicher sehr aufschlußreich
nachprüfen.
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C. van Bree, Leiden

SYNTAKTTSCHE GEGENSATZE

DEUTSCHEN)

IM NIEDERL,{NDTSCHEN (IJND NIEDER-

I. Die Konstruktionen im NiedenLeindieehen und in den nieder-
Ländisehen Dialekten

1 . Vonbemetkungen *

Dieser Aufsatz handelt an erster Stelle von syntaktischen
Gegensätzen zwischen dem Osten und dem Westen des nieder-
Iändischen Sprachraums. Daneben wird jedoch auch der deut-
sche Sprachraum berücksichtigt werden. Meine Untersuchung
richtet sich vor aIlem auf zwei Konstruktionen, elne hebben-
Konstruktion, wie wl-r sie j_n Satz (1) vorfinden, und die
Konstruktion mit sogenanntem possesslvem Dativ, wie sie in
Satz (2) vorliegt:

(11 ik heb de band Lek
(2) de oren zijn 'm be»r,oten.

Beide Konstruktionen kann man häufig in der östlichen Hätfte
der Niederlande hören. Irn übrigen offenbart sich bei ihnen

Di,eser Aufsatz enthält den stellenweise geänderten und etwas
erweiterten Text eines Vortrags, der m 29. M,ärz 1978 auf der
niederländlschen Philologentagung in Leiden gehalten wurde.
Eine Zusamenfassung erscheint demnächst in den lrande-Ijrgen
dieser Tagung. Der niederländische Text wurde aufgenomen ln
c7ot. Leids taaTkurd.ig bulTetin 1978, Nr.4. Ich danke Teun
Hoekstra. Harry van der Hulst ud Jan Kooij (aIIe in Leiden)
für ihre kritische Durchsicht der vorläufigen Fassung. Beim
Schrelben dleses Textes wurde cebrauch gemacht von vorläufigen
Ergebnissen mündlicher und schriftlicher Umfragen, die im Jahte
1976 im Osten der Niederlande durchgeführt rurden. weiter rurden
die Ergebnisse von drei Leidener Hauptseminaren in den Jahren
1973 bis 1977 vemendet. In dem hier veröffentlichten deutschen
Text sind die vorläufigen Ergebnisse einer in den Jahren 1977
und 1978 in Deutschland durchgeführten Umfrage verarbeltet.
Die Untersuchungen werden für eine Dissertation fortgesetzt.

Für die Übersetzung danke ich Herrn Aad Smelter, Fräulein
WiI Kranenberg und Herrn Dr. NorbertVoorwinden (alle in Leiden).
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ein Phänomen, das auch bei anderen Konstruktionen vorkommt:

die ostniederländische Eigenart, lieber den bestimmten

Artikel als das Possessivpronomen zu verhrenden. Man ver-
gleiche weiter

l3l hii steekt nog dikuiile de duim in de mond

und
(4) hii Loopt net de handen op de rug.

Außerdem nenne ich noch z\.rei Konstruktionen, die in meiner
Untersuchung allerdings nur gestreift werden: erstens eine
hebben-Konstruktion wie in Satz (5), mit ortsbestimmung
und Infinitiv,

(5) hii heeft de paarden op stal ltaan,
und zrrreitens dle Konstruktion mit dem sogenannten Objekt
des Interesses. Auch bei dieser Konstruktion offenbaren sich
im Niederländischen deutlich Unterschiede zwischen dem

osten und dem vgesten; man vergleiche die Sätze (6) , (7) und

(8), die für mich, der ich aus dem westen der Niederlande
starune, typisch östlich kllngen:

(6) ue Laten one een huis bouuen
(7) hii gaat haar een boek koPen

(81 hii gaat zich een boek koPen.

Vielleicht treten derartige Unterschiede auch bei der
Konstruktion hebben + Infinitiv ans Lichti es hat sich
jedenfalls herausgestellt, daß satz (9) im osten leichter
geäußert werden kann aIs im Westen:

(9) ze hebben de/hun kinderen booen elapen.
Die Sätze (6) und (8) führen uns zum letzten Unterschied
zwischen dem Osten und dem westen, den ich erwähnen möchte:

die östliche Vorliebe für Reflexivverbindungen, die zum

Beispiel auch aus dem östlichen Satz (1oa) gegenüber dem

westlichen satz (1ob) und dem östlichen satz (11a) gegen-

iiber dem westlichen Satz (11b) hervorgeht:

(1Oa) Jan zet zieh een pet op
(1Ob) Jan zet een pet op
('l 1a) ,tan moet zieh de tanden poetsen
(1'lbl Jan moet z tn tanden poetsen.
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In (1Oa) j-st zich "Dativobjekt"'., j-n (1la) ist es ein
"possessiver Dativ". Neben (11a) ist jedoch auch das vor
allem östliche (11c) möglich, eine Konstruktion mit dem
bestimmten Artikel also, aber ohne ,'possessiven Dativ":

(11c) Jan moet de tanden poetsen.
Daß ich all diese Konstruktionen und phänomene in

meiner Untersuchung komblniere, findet seine Rechtfertigung
in folgenden Erwägungen:
1. In den meisten Fällen (aber nicht unmittelbar bei dem

Objekt des Interesses und in einem Satz wie (1Oa) mlt
"Dativobjekt") lst die Rede von demjenigen, was ich an
dieser Stelle des Aufsatzes vorläufig als eine Besltz-
beziehung bezelchnen möchte: die Beziehung zwischen ej_ner
besitzenden Person und einem Körperteil, einem Kleidungs-
stück, einem Verwandten usw.
2. fn manchen FäIIen kann Konkurrenz auftreten, die eben-
faI1s deutlich auf semantische und vielleicht auch auf
syntaktische Verwandtschaft hinweist. So kann man statt (2)

wohl auch (2a) hören und statt (12a) wohl auch (12b):
(2a) hij heeft de oren beonoren
(12a) de baard hangt ,m op de botst
(12b) hii heeft de baard op de borst hangen.

Auf diese Verwandtschaft zwischen - ganz allgemein formu-
Iiert - einerseits den hebben- und krijgen-Konstruktlonen
und andererseits den Konstruktionen mit indirektem Objekt,
ist i:n der Literatur schon oft hingewiesen worden. Ich
erwähne hier nur JANSSEN '1976 und JANSSEN 1977.

.. Amerkung der Übersetzer:
Im NiederLändischen ist der Dativ nicht fomal gekennzeichnet.
was in dleser Ubersetzug als "Dativobjekt', bezeichnet wird, ist
das nl. meewerkend vootwetp, ein Satzglied, das zumeist durch
eine Bestlmung mit aan ersetzt werden kann (jk geef hm een
bek - ik geef een boek aan äem). pg1 Terminus belanghebbend
voorwerp, nit dm ein Satzglied bezeichnet wird, das zweist durch
eine BestiElung mit yoor ersetzt werden kann (ik koop hen een
boek - ilc koop een boek voor ha) , wird ln folgenden als '.Dativ
des Interesses" übersetzt. "Possessiver Dativ', oder ,'possessl-v-
objekt" ist die Übersetzmg des niederländischen bezitterl voor-
werp .
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3. Die oben erwähnten Konstruktionen kommen a1le, jeden-
falIs in den Nlederlanden, etwa in denselben Gebiet vor.
Bei alIen tritt ein typischer Gegensatz zwischen dem Osten
und dem Westen des Landes hervor. Man vergleiche dazu die
Karten S.103.

Zunächst möchte ich vor allem dle Konstruktlon mit dem
sogenannten possessiven Datlv besprechen. Daran anschließend
kommt auch die Xonstruktion mit dem Objekt des Interesses
zur Sprache. Zum Schluß folgen noch einige Bemerkungen zum
Typus ik heb de band Lek.

2. Die Begriffe poosessi»et Dati» und synpathetiseher Datio

Zunächst also zur Konstruktion mit dem sogenannten
possessiven Dativ, wohl auch possessj.vobjekt genannt. Es
handelt sich hier um FäIIe wie (2) und ('l2a) und weiter um

solche wie (13) und (14):
(13) noeder uaet tm de ooeten
(14) het huia is hun afgebnand.

Es sind Sätze, in denen eine Nominalphrase erscheint, die
den Besitzer von etwas, $ras von einer anderen Nominalphrase
zum Ausdruck gebracht wird, bezeichnet. Im Westen wird man
in diesen FäIIen eine Konstruktion mit possessivpronomen,
ohne possessiven Dativ, verwenden. Es scheint also durch-
aus mögIich zu sein, den Unterschied zvrj.schen dem Osten und
dem Westen mit Hilfe des possessiven Dativs od.er possessiv-
objekts zu erfassen. So einfach verhäIt sich die Sache
jedoch nicht. fch kann mich durchaus Janssen anschließen,
wenn er die Konstruktion mit dem sogenannten possessiven
Dativ von der sogenannten possessiven Konstruktlon mlt
dem Genitiv, der Präposition Dan od.er dem possessiv-
pronomen löst. Die Begriffe possessiver Dativ und possessiv-
objekt decken das, worum es sich handelt, nicht genau ab.
In Sätzen, in denen ej.n solcher Dativ vorkommt, wird eher
ein "Beteiligtseln" ausgedrückt, wie lch es vorläufig nennen
möchte. So sagte eine Dame aus der provinz Groningen zu
mir, indem sie auf eine Wanduhr zeigte:
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(15) oorige ueek ging me de elinget kapot.
Dle Interpretation des me a1s ethischer Datlv kann meiner
Meinung nach aufgrund der Intonation, dle nicht emotional
war, ausgeschlossen werden. Ein Satz mit Possessivpronomen
ist im Verglelch dazu in einer vergleichbaren Situatlon im

westen nicht mögIich, \^Ienigstens nicht übIich. Man würde da

ohne weiteres sagren

(15a) uorige ueek ging de slinger kapot,
also nicht das Wort l/le verwenden. Noch deutlicher ist
folgende Situation. Bei der Informantenbefragung im öst-
Ilchen Teil der Niederlande wurde folgende Geschichte
registriert. Die Mutter hatte u.a. ein Kleld ihrer Tochter
Joke zum Trocknen aufgehängt. P1ötzlich hrurde es windlg.
Das Ergebnis war ein "kaputt gewehtes Kleid". Kann die
Mutter nun zum Vater sagen

(16) de klenen oan Joke hingen nog aan de Liin, naan

de jut,k aae haar kapot geuaaid ?

Viele der von mir besuchten fnforrnanten waren sich darüber
einig, daß dies nicht mögIich sej- und daß der Satz

('l6a) naaz, haaz, jurk was kapot geuaaid
lauten müßte, also mit dem Possessivpronomen haar. Joke
war ja gar nicht an der Situation der Geschichte betnökktn
(beteiligt), wie viele selber formulierten. Satz (16) würde
bedeuten, daß der Unfal1 z.B. passierte, als sie das

Kleidungsstück anhatte. wohl aber kann die Mutter nach
Ansicht elnes Informanten sagen:

(16b) haar juz,k is ne kapot ge»aaid.
Dies erinnert mich an deutsche Sätze, die ich in einer An-
merkung bei JANSSEN 1976 (S.154) fand:

(1'll Petet,s Vaten ist une gestorben
(18) miz, iet Peters SehlilsseL ins I'laseet gefallen.

Und nach Auffassung eines anderen Informanten kann die
Mutter wohl auch noch sagen:

(16c) de jurk is me kapot geuaaid.
Es kann uns nicht in Staunen versetzen, daß manche Grarüna-
tiker andere Begriffe wie etwa sympathetischey Datio.wd
datif de partieipation verwendet haben.
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3. Die Besitzbeziehung beim synpathetisehen Dati»

wir sollten jedoch den Begriff Besitzbeziehung nicht
gleich ganz aufgeben. Bei der großen Mehrhelt der FäI1e,
in denen ein sympathetischer Dativ erschelnt, liegt nämlich
wohl eine solche Beziehung vor. Die Besitzbeziehung ist
jedoch zweitrangig. Nehmen wir an, daß ich jemanden frage:
I{as ist 1os mit diesem Mann ? Dann könnte die Antwort lauten:

(2) de oren zijn tm bevroren.
In diesem Satz drückt 'rn das Beteiligtsein der Person am

Geschehen aus. Dieses Beteiligtsein kann hier jedoch kaum

etwas anderes beinhalten, aIs daß die Ohren, von denen die
Rede ist, die Ohren sind, die zum Körper der beteiligten
Person gehören. Wir kommen hier in die Nähe dessen, was bei
Janssen die "bekend veronderstelde nauwe betrekking" (als
bekannt vorausgesetzte enge Beziehung) heißt. Für den

Sprecher gilt die Supposition, daß der Angesprochene auf-
grund seiner allgemeinen Erfahrungen und Kenntnisse ver-
stehen wird, daß mit den Ohren seine Ohren gemeint sind.
Die Beziehung wird hier also als eine Besitzbeziehung
interpretiert. Und so wird in den meisten Fäl1en, wenn die
Mutter sagt

('l6c) de jutk is ne kapot geaaaid,
ohne \^reiteres deutli-ch sej-n, daß sie ihr eigenes Kleid
meint. Aber 1n diesem Fall kann der Bezug auch anders
interpretiert werden, z.B. so, daß sie das Kleid nur an-
hatte, oder daß sie sich darum zu kümmern hatte. Kontext
und Situation müssen das dann deutlich machen. Um einem
eventuellen Mißverständnis vorzubeugen, kann die Mutter
zum Beispiel ganz explizit von Jokets jurk reden.

Das Beteiligtsein beinhaltet meiner Meinung nach immer

eine unmittelbare Beziehung. Davon ist auch die Rede im
FalIe des Satzes (17). Peters vater bildet hier einen TeiI
des Bekanntenkreises der mit z{ns gemeinten Menscheni der
Genitiv macht die Beziehung nicht indirekt, sondern dient
dazu, die Person des Vaters zu identifizieren. Von einer
unmittelbaren Beziehung ist in dem Satz mit de slinger (15)
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auf den ersten Blick gar nicht die Rede. Das Pende1 ist ja
ein Teil der Uhr und erst mittels der Uhr ein TeiI der Um-

welt der Groninger Dame. Möglicherweise spielt es eine
Rolle, daß die Uhr eln lebloser Gegenstand ist, so daß
diese als Beziehungsglied leicht überschlagen werden kann.
Offenbar ist die persönliche Sphäre von großer Bedeutung.

Zusammenfassend kann man folgendes feststel-len: Bei
Sätzen mit einem sogenannten sympathetischen Dativ ist also
die Rede von einer Supposition von seiten des Sprechers. In
Sätzen, ln denen dieser "Dativ" auf den Besitzer verweist,
wlrd die Besitzbeziehung nicht zum Ausdruck gebracht,
wenigstens nicht unmittelbar, wohl aber ist sie bei der
fnterpretation bekannt oder sie wird mit verstanden. Hierbei
denke ich dann an Sätze ohne Besitzbezeichnung durch ein
Possessivpronomen oder durch elnen Genitiv. Auch sind Sätze
sowohl mit dem sympathetischen Dativ als auch mit jener ex-
pliziten Besitzbezeichnung mög1ich :

(2b) z'n o?en zijn 'm be»toten.
Exakter ausgedrückt: Das Possessivpronomen dient hier zur
fdentifikation. weiter ist es auch möglich, daß die person
zu zwei im Satz genannten Sachen in Beziehung steht, so in

(12a) de baard hangt 'n op de borst,
wenn wir diesen Satz wenigstens in der am meisten auf der
Hand liegenden Art und Weise interpretieren. In (19) ist
nur von einer einzigen Beziehung die Rede, genauso wie ver-
mutlich in Satz (20) :

(19) de baard hangt ?m op de gtond
(2O) de t"anen stonden tm in de ogen.

4. Bestinnter Artikel statt des Poasessiuprononena

Inzwischen wird wohl so viel klar geworden sein, daß
Suppositionen wie die oben erwähnten in aI1 jenen Fä1Ien
eine Rolle spielen, in denen der Artiket statt des possessiv-
pronomens erscheint, also auch in (1), (3), (4) usw. Auch
hier ist wieder die Identifikation mit Hilfe eines possessiv-
pronomens möglich:
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fia) ik heb mtn band Lek

(3a) hii eteekt nog dikuijls z?n duin in ztn mond.

Im westen wlrd diese expllzlte Bezeichnung (in einem Satz
wie (3a)) deutlich bevorzugt. Hierfür verweise ich noch

auf DE RoOrJ 1967 und vAN BREE 1977. Bei JANSSEN 1975 wird
der regionale Unterschied kaum erwähnt. Es ist übrigens
recht bemerkenswert, daß die niederländischen Beisplel-
sätze, mit denen er arbeitet, mlr als westnlederländer
ziemlich östlich vorkommen, vor al1em durch die Verwendung

des bestimmten Artikels. Die Erklärung dafür kann sein,
daß er aus dem Osten stalunti nach dem Titelblatt seiner
Dissertation ist er in Duiven in de Liemers (östlich von

Arnheim) geboren.

5. Das Vez,hä.Ltnie zuiechen den synpathetiachen Datio und

den Datioobjekt

wir wenden uns jetzt wieder dem sympathetischen Dativ
zu. Ist es mögIich, den Unterschied zwischen dem Osten und

dem Westen im Hinblick auf die Verwendung dieses Dativs zu

beschreiben ? Das ist nur dann mög1ich, wenn der sympa-

thetische Dativ sich tatsächlich als Kategorie abgrenzen
IäBt, und zwar abgrenzen lm Hinblick auf andere FälIe, die
wohl unter dem Oberbegriff "indirektes Objekt" zusammen-

gefaßt werden (Dativobjekt, Objekt des Interesses usw.).
was das anbelangt, kann ich zunächst darauf hinweisen, daß

wir die semantische Entfernung zu jenen anderen Fällen
schon wesentlich verringert haben, als wir den Begrlff des

Beteiligtseins in den Mittelpunkt rückten. Ich erwähne
noch eines der Argumente von JANSSEN 1976 (S.78), mlt denen
er Identifikation des Possessivobjekts und des indlrekten
Objekts befürwortet. In dem Satz ienand iete betaald zetten
därfen wi-r iemand als lndlrektes Objekt bezeichnen. Neben

einem Satz wie (21a) ist nun ein semantisch paralleler Satz
mJ-L krijgen durchaus mög1ich (21b).
Man vergleiche

(21a) die beLediging uet,d Jan betaald gezet
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und
(21b) Jan kneeg die belediging betaald gezet.

In derselben Art und weise treffen wir nebeneinancler (22a)

mit possessivem Dativ oder sympathetischem Dativ und (22b)

an:
(22a) aLLe ochuld uerd Jan in de sehoenen geschouen
(22b) Jan kteeg aLLe echuld in de eehoenen gesehooen.

Ich kann hinzufügen, daß im Osten nebeneinander möglich
s ind

(23a) de oren beoriezen hem nog

und
(23b) hij krijgt de ot'en nog beoronen

und auch
(15') de slinger ging ne kapot

sowie
(15a) ik kreeg de slinger kapot.

Bei Janssen ist somit ohne weiteres nur noch die Rede von

einem indirekten Objekt. Dabei sollte man wohl bedenken,
daß die herkömmlicherweise als Dativ bezeichneten GruPPen

mit der Präposition aan bei- ihm ausgeklammert werden, zun

Beispiel in ik geef een boek aan Jan. Aufgrund subtiler
Bedeutungsunterschiede, auf die BALK-SMIT DUYZENTKUNST 1968

und DE SCHUTTER 1974 (S.197f.f. ) ebenfalls hingewiesen haben,

w111 er diese vom indirekten Objekt lösen.

6. Nieht-inhörente Datioe

l{enn ich nun den sympathetischen DatLv bej.m indirekten
Objekt unterbringe und in dj-eser Weise ebenso wie Janssen
eine Verallgemeinerung zustande bringe, so stellt mich das
bei meinen sprachgeographischen Beschreibungen slcherlich
vor Probleme. Ich verfilge jetzt nicht mehr über geeignete
Begriffe, um diesen Unterschied in Worte zu fassen. Ich
glaube dieser Verlegenheit entkommen zu können, indem ich
von der Bedeutung des Verbs ausgehe oder - umfassender -
vom Prädikat, also einschließIich des Prädikatsnomens.
Dieses kann an sich so beschaffen sein, daß ihm - im Rahmen
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einer Kasusgrammatik (siehe z.B. FILLMORE 197O und PUTSEYS

1976) - ein Dativ (hier also als funktionelle Kategorie
gemeint) inhärent ist. Eine Alternative für den Dativ
könnte dann ein Kasus, der sich al-s aan-Gruppe manifestiert,
oder eine Gruppe mit einer anderen Präposition sein: ?,az

od.er tegen zum Beispiell. Derartige Verben Iiegen meistens
dort vor, wo wir traditionell vom Dativobjekt sprechen (geuen,
»ertelLen, benijden (in einer bestimmten Verwendungsweise) r

gunnen usw. ) , und bei den Fäl1en wie te noeiliik zijn (die
som is hem te moeilijk) , »ijandig gezind zijn (ze zijn one

»ijandig gezind) , be»allen (het beoalt ne goed) , ontgaan
(het is me ontgaanl, Lukken (het is ne gelukt) usw. Das

heißt nicht, daß der Dativ unbedingt in Erscheinung treten
mußi in bestirunten Fäl1en ist Tilgung möglich. In einem Satz
wie (24) tritt der Dativ nicht auf, aber er ist wohl in der
Bedeutung von geven vorausgesetzt, genauso wie ein Objektiv:

(24) help het Leger des Heils ge»en.
Keine inhärenten Dative haben Verben wl-e beoriezen, hangen,
ü)assen, branden. Die von diesen Verben ausgedrückten l{ir-
kungen, Handlungen oder Verhältnisse kann man sich mühelos
ohne eine daran beteiligte Person vorstellen. Mir scheint,
daß bei diesen Verben die Gegensätze zwischen dem Osten und
dem Westen in Erscheinung treten. Man vergleiche die Sätze
(2), (12a), (13) und (14). Traditionell sprechen wir dann
von elnem sympathetischen Dativ oder von einem Possessiv-
objekt. Ein besonderer FalI ist

(25) ik gaf hem het geld in de/z'n hand,
in dem man hem als Possessivobjekt auffassen kann; die damit
angedeutete Person ist ja der Besitzer der Hand. Dem Verb
geoen j-s|- jedoch ein Dativ inhärent, wie bereits erwähnt
wurdei in der traditionellen Satzanalyse könnten wi-r hem

denn auch genauso gut, oder besser, als Dativobjekt be-

1 Ein
het
nij .

Beispiel
boek van

für van
Jan aft

ist: i.k nean Jan het boek af neben ik neem
für tegen: hij zei nij neben hij zei tegen
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zeichnen. Dies würde dann mit der Tatsache übereinstimmen,
daß ein Satz wie (25a) meines Erachtens nicht möglich ist:

lzSa) -ik gaf het geld in z'n hand2.

Auch bei dem,'was traditionell Objekt des Interesses
heißt, haben wir es meiner Meinung nach mit nicht-inhärenten
Dativen zu tun. Man vergleiche

Q6) nk schonk hen een bort'el in
und

(271 zij breide hem een paar eokken.
Die oben erwähnten Handlungen kann man sich ohne r'reiteres
ohne eine daran beteiligte Person vorstellen, eine derartige
Person ist dazu nicht erforderlich, obschon die Handlungen

2 Verben wie stoppen und zetüen lassen sich nicht mit einem inhärenten
Dativ verbinden; in bezug auf die Sätze (44) und (45) sprechen wlr
denn auch vemutlich traditionell von PossessivobJekt:

(44\ ik stopte hem het geld in de hand
(45) jk zet he,n de hoed op het hoofd.

Mögllcherweise wird daneben in
(45a) i.k zet hqn de hoed op z'n hootd

äez vorzugsweise ohne weiteres als Dativobjekt bezelchnet, weil der
Besitz schon explizit ausgedrückt wlrd.

Sodann ein Verb wie opzetten. Bei diesem Verb rDöchte lch den
Dativ als lnhärent auffassen: opzetten in der Bedeutung, die ich
hier meJ-ne, setzt 1. etwas voraus, was aufgesetzt wlrd, und 2.
jemanden, bei den dies geschieht:

(45a) ik zet hen een hoed op
(46b) ik zet hel,, de hoed op.

Im Ietzten PalI kann außerdem von einer Besltzrelation die Rede
sein. Daneben ist meiner Meinung nach in derselben Bedeutung nicht
gut möglich:

(46c) ik zet z'n hoed op.
sein Hut komt dann eher auf meinen l6pf. Ich denke, daß das in der
herkömElichen Satzanalyse seinen Niederschlag flndet in der Be-
zeichnung von äs, als Datlvobjekt. Das Besondere an opzetten und
vergleichbaren Verben wie etwa uitttekken, afnanen usw. ist, da8
der letzte Kasus getilgt wird, wenn Agens und Dativ d1e glelche
Person bezeichnen:

(45d) äjj zet z'n/de hod op
(471 hij trekt z'n/de jas uit
(48) rrij nedrt z'n/ile hoed af .

Dies gilt bestimt mehr für den westen als für den Osten des Landes.
Hier berühren wir wieder dle östliche vorllebe filr Reflexiwer-
bindungen. Man vergleiche dazu

(a6e) äij zet zich de hoed op.
Übrigens konkurrieren die Reflexiwerbindungen Dlt verbindungen,
die nur den bestimten Artikel besitzen:

(46f1 hij zet de hoed. op.
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meistens zum Behuf einer Person stattfinden. Der Ordnung
halber möchte ich noch darauf hinweisen, daß wir im Anschluß
an Janssen (obwohl er dies nicht ausdrücklich enrähnt) belm
Objekt des Interesses die ,oor-Bestinmungen außer Betracht
lassen milssen. Auch ln dlesem Fall hat DE SCHUTTER 1974
(S.218) auf subtile Bedeutungsunterschiede aufmerksam ge-
macht3.

3 Die ln dj.esen Paragraphen erwähnten nicht-inhärenten Dative scheinen
Dir dle Satelllttertre zu seln, von denen DIK 1978 spricht. Diese
SatellltterEe oaler Satelllten stehen den Kerntermen oder den Argu-
menten gegenüber. "The nuclear arguments are necessary components
of the nuclear predlcation, the sätellites are optional extenslons
of the nuclear predlcatlon, speclfylng additional asPects of the
states of affairs designated by it" (s.49). Bei den Satellittemen
unterscheidet DIk dann wleder zwischen den Temen, die umittelbar
ln elneD sachverhalt ixDpliziert sind, und TerEen, bel denen dies
nlcht cler FalI ist. Das erste komt vor bei "Manner" (Art und
Welse). Man netre elnen satz wie Amette danste naoi. Die einzig
notwendlge Ergänzung zu dänsen ist ein Agens, in dlesem Fall
Annette. Dle Ibnbinatlon .ilnnette danste signalisiert dagegen eine
Sltuation (eine Aktion), wobel gleichzeitlg die Information nit-
gellefert wird, daß es 1n einer bestlmten Art und Welse geschah.
Diese bestirmte Art und lveise kann als zusätzliche Information
hinzugefrlgt werden. Das zvreite trj-tt meiner Meinung nach in Fällen
mit einem nicht-inhärenten Dativ ein. !,lan nehme den satz äet äuis
is hun atgebrand. Der einzige Kerntem dieses Satzes mit afbranden
lst het huis, selbstver'ständllch ntcht ein Agens, sondern eln Term,
dem w1r nach delo vorblld von DIK (v91. s.37) die seEantische Funktion
Plocessed (Proc) zusprechen können. wir betrachten die Situation
dann nlcht als einen zustand, sondern als einen ProzeB, der in der
Vergangenhelt stattgefunden hat. In der Sltuation äet huis is afge-
.brard slnd daran betelligte Personen nicht implizlert. Es ist
nögllch, daß eln Haus niederbrennt, welches Eit niemandem (mehr)
etwas zu tun hat. Das glelche gilt für de oren zijn hsn bevroren,
obwohl es in dieseE FaII so aussi-eht, als ob eine beteiligte
Person rrohl ln der sLtuatlon impllziert ist. Dies j-st ledoch ej-nem
außersprachllchen Faktor zu verdanken, weil ja dLe ohren als
Körperteil gewöhnlich mit el,ner Person zu tun haben. Auch in Sätzen
Ei-t einem Objekt des Interesses haben wlr im Anschluß an Dik mit
Satelllttennen der zweiten Art zu tun. Hier lst sogar kein Zweifel
möglich, weil DIK (S.52) als Beispiel für dle zweite Art gerade die
"Beneficiarles" behandelt. zu dem Beispielsatz John cut dom the
tree bemerkt er: "There is no necessity that such an Action be per-
formed 'for soneone's sake"'. Auch wenn wir uns der Meinung von Dik
anschließen, trltt also die verwandtschaft zwl,schen den syropa-
thetlschen Datlv und delo objekt des Interesses ans Licht. Schließ-
llch möchte lch noch beDerken, daB der Dativ z.B. bei geven, eln
"nuclear argment", bei Dlk Rezipient heißt und nicht mit deE
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7. Verhä.Ltnis'tsynpathetiecher Datiott ("Poseeesi»obiekt") -
t'objekt des fnteleseee"

sowohl beim traditionellen sympathetischen Dativ als auch

beim traditLonellen Objekt des Interesses lst also m.E. dle
Rede von einem nicht-inhärenten Dativ. Bemerkungen, dle BOS

in ihrem Aufsatz (19721 macht, weisen dieselbe Tendenz auf.
Die beiden traditionellen Kategorien könnten w1r also dem

Begriff "nicht-inhärenter Dativ" unterordnen. Dle Frage
lautet, ob wir zwlschen beiden noch einen Unterschied
machen müssen, der mit dem herkömmlichen mehr oder wenlger
übereinstimmt. Im Anschluß an KRAAK und KLOOSTER 1958
(S.197ff.) und DE SCHUTTER (S.217ff.) können wlr von einem

"Objekt des Interesses" sprechen, wenn von einem resultativen
Aspekt die Rede ist: Etwas komrnt jemandem zur Verfilgung,
in den Sätzen (26) und (27) ein Schnaps und eln Paar Socken.

Übrigens darf man die Bezeichnung "etwas kommt jemandem zur
Verfügung" nicht buchstäblich nehmen. Man vergleiche das

deutsche Sprichwort
(28) Wet, andern eine Gz,ube g?tibt, ftillt selbet hinein,

vro man kaum sagen kann, daß eine Grube zur Verfügung
der an der Handlung beteiligten Person kommt. Etwas weniger
stringent, aber auch etwas ungenauer kann man sagen, daß von
etwas die Rede ist, das für lrgendjemanden bestimmt lst.
Mit dieser Formulierung nähern wir uns der Melnung von VAN

DEN TOORN 19734.

Beneficiary identifiziert wird. Übrigens braucht der Unterschied
zwischen Kern- und Satellittemen einer gleichen Rollenzuweisung
nicht im Wege zu stehen. DIK behandelt z.B. auf S.53 zwel Lokative,
von denen der eine ein Kernterm lst', und der andere ein satellit-
tem. Man vergleiche John reaTly Tives in England \nd fn England,
Jottn teallg Lives.

4 In den FäIlen (26) ud (27) ist dle Rede von Faktltlven: der Schnaps,
das Paar Socken entstehen durch dj,e Handlung des Blnschenkens oder
durch das strlcken. Anders verhäIt sich dle Sache im FaII

(49) Moeder raste Pjet een paar sokj<en,
aber auch hier k@Een die Socken durch das Waschen piet zur Ver-
fügung. l{enn wlr jetzt das Kleidungsstück durch elnen Körperteil er-
setzen, dann verschwlndet selbstverständllch der resultative Aspekt:
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fnzwischen wlrd dem Leser nicht entgangen sein, was ge_
schehen lst: I{ir haben die herkönmrichen unterschiede zur
Haustür hinausgeworfen und sie anschrießend durch dle Hinter-
tilr eri-eder bedachtsam hereingeholt. Es handert sich jedoch
nicht um Unterschiede im Datlv selbst, sond.ern um Unter_
schiede, die mlt der Bedeutung des Verbs oder mit der des
Verbs + Akkusativobjekt zusammenhängen.

8. Gegentlberetellung »on Oat und Weet

Wlr wenden uns jetzt wleder den Unterschieden zwischen
dem Osten und dem Westen der Niederlande zu. Diese offen-
baren sich also in nicht-inhärenten Dativen. Die Unterschiede
slnd jedoch nlcht absolut. Es ist bekannt, daß der "sympa-
thetlsche Dativ" auch im Westen und in der Hochsprache (ABN)

verwendet werden kann. Vieler1el Faktoren, stilistische,
semantische, idiomatische oder syntaktische, können dle Ver-
wendung förderns. Es ist also nicht so, daß nicht-inhärente

(13) ttloeder raste piet de voeten.
Es stellt sich heraus, daß eln konkurrierender Satz mlt einer yoor_
Bestlmung nicht Eehr mögllch lst. In diesen Satz mit ,,possessivem
Datlv" erscheint auch plötzlich eine bestiEmte Konstituente (de
voeten), aber dies scheint trlr auch bei resultativem Aspekt Dögllch
zu sein, Ean vergleiche dazu

(26a) hij schonk me de tr.trel in.
Dleser Ietzte Satz beweLst sofort, daß bel einem Objekt des Inter_
esses d1e Relatlon auch sehr gut ein BesitzverhäItnis implizieren
kann: Der Schnaps kann mein Schnaps sein. In diesem FalI berühren
die herkönnllchen Kategorien einander (vgl. satz 26c). Im übrigen
lohnte sich eLne nähere Untersuchung darüber, wann bestimte oder
unbestlroEte Konstituenten erscheinen bzw. nicht erscheinen.

5 In bezug auf diese Faktoren sind die Beispiele bei VAN ES und VAN
CASPEL 1971 (Nr.76, S.2j2ff.) besonders lehrreich. Dieselben
Faktoren scheinen mir von Bedeutung zu sein für die veffendung des
bestj,Doten Artikels statt des possessivplonoEens. Bei den syntak_
tischen Faktoren denke ich besonders an den FalI, in dem das ,,Besitz_
objekt" in elner prätrDsitionalkonstituente genannt wird:(5o) äij speTdde han de medaille op de botst

(51) de schril< scäoot me in de benen.
Besonders fördernd scheinen mir dabei transitive verben wie speJden,zetten, stoppen usw. zu seln. Man verglelche die Sätze (44) u;d (45).
Ein Satz wle (44a) macht auch iE Westen des Landes elnen unper_
sönlichen ELndruck:

(44a) ik stopte äet geld in z,n hand.
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Dative nur im Osten vorkommen, wohl aber so, daß, wenn Un-

terschiede zwischen dem Osten und dem westen auftreten, dies
bei derartigen Dativen der Fal1 ist5.

wir müssen also feststellen, daß die ostniederländischen
Dialekte in viel größerem Umfang als die westniederländischen
Dialekte und die Hochsprache dieses syntaktische Mittel an-
wenden. Verwendet man die Dativkonstruktl-on, dann ist es

nicht mehr nötig, die eventuelle Besitzrelation explizit
zum Ausdruck zu bringen. Der westliche Satz

(2c) ztn o?en zijn beororen
und der östliche Satz

(2) de oren zijn 'm beoropen
haben also genau betrachtet nicht die gleiche Bedeutung: Im
westlichen FaIl vrird primär das Besitzverhä1tnis ausgedrückt
und erst sekundär das eventuelle persönliche Beteiligtsein,
während es im östlichen FaI1 genau umgekehrt ist. So ähnlich
hat es auch NUIJTENS 1962 (5.226) formuliert. Aber auch
wenn sich der östliche und der westliche Satz semantisch
subtil voneinander unterscheiden sollten, dann haben sie
wahrscheinlich doch denselben Gebrauchswert. Sie werden in
vergleichbaren Situationen verwendet und können bei Uber-
setzungen substituiert werden. Übrigens ist es im Osten
auch sehr gut möglich, satz (2c) ztt verwenden (neben einem

Satz mit Possessivpronomen plus Dativ) ! Ein Problem für
einen Ubersetzer würde sich aus dem Satz mJ-t de slinger er-
geben, denn eine Übersetzung mit nijn slinger ist in der
Hochsprache (ABN) wahrscheinlich ausgeschlossen. Bestimmt
unübersetzt bliebe der sympathetische Dativ in jenen Sätzen
der Mutter, in denen es um Jokes Kleid geht:

(16b,c,d) haay/de/Joke,s jurk is ne kapot geuaaid.
Ein Übersetzungsproblem bringen auch die deutschen Sätze
mit sich, die über Janssen auf von polenz zurückgehen
(JANSSEN 1976 5.75, VoN POLENZ 1969 s.164):

6 Eine Ausnatme bilden Verben wie opzetten, afnemen und dergleichen
mehr, die nach Anm.2 einen inhärenten Dativ regieren. Wie dort er-
wähnt wurde, wird bei diesen Verben das Reflexivu im Westean eher
weggelassen aLs im Osten



115 VAN BREE

(29a) Der Regen tropft auf meinen Hut.
(29b) Der Regen t"opft mir auf den Hut.

Von Polenz würde den ersten Satz verwenden, wenn sein Hut
irgendwo im Regen liegen oder hängen $rürde, Satz (29b) da-
gegen, wenn er im Regen den Hut auf dem Kopf tragen würde.
Müssen wir nun schließen, daß der Osten, einschließIich
Deutschland, Nuancen kennt, die im Westen unübersetzt bleiben
müssen, oder hat der Westen andere Mittel, um in solchen
Fällen das persönliche Beteiligtsein auszudrücken ? Und wenn
ja, drückt der Osten dann dieses Beteillgtsein eher aus aIs
der Westen, zum Beispiel, j-ndem der Osten leichter ein dafür
geelgnetes syntaktisches Itlittel verwenden kann ? Und was
steckt schließlich dahinter: Ein Unterschied der Volksart
oder der Volkskultur, ein Unterschied des Substrats oder
irgendein intern-Iinguistischer Faktor ? Der Rahmen dieses
Aufsatzes Iäßt es nicht zu, auf diese Fragen einzugehen.

Der Gegensatz z\"rischen dem Osten und dem Westen kann beim
Dativ des Interesses wie folgt beschrieben werden:
1. Der Osteri verwendet oft den Dativ dort, wo der Westen
eine ,ooz,-Bestimmung bevorzugt: Man vergleiche (7) und (7a):

(1) hnj gaat haaz, een boek kopen
(7a) hij gaat een boek ooon haaz, kopen.

Die Sätze (27') von DE SCHUTTER und (27") von KRAjAK und
KLOOSTER kommen mir ziemlich östlich vor:

(27') Moeder bneide Piet een paar sokken
(27") zij heeft haar broer sokken gebreid.

Satz (26) aus KLOOSTER, VERKUYL und LUIF 1969 (S.39) klingr
schon wieder weniger östtich:

(26) ik schonk hem een boz,rel in.
In diesem Zusarrnenhang ist es eine interessante Frage, die
ich aber noch nicht beantworten kann, ob im Westen nicht
auch eher die Bestimmung mit bij (@ei sogenanntem possessivem
Dativ) und die mj-t aan (beim Dativobjekt) verwendet wj.rd.
Neben

(26a) hii sehonk me de borrel in
ist übrigens sowohl

(26b) hij schonk de bonrel »ooz, ne in
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als auch
(26c) hii sehonk m'n bornel in

möglich.
2. Der Osten verwendet oft den Dativ dort, wo der westen
ihn nicht hat bzw. wieder eine ,oor-Bestlmmung verwendet.
Dies scheint mir der FalI zu sein, wenn Agens und Dativ
dieselbe Person sind. Man vergleiche die Sätze (5) und (8):

(6) ae Laten one een huis bouaen

lU hii gaat zich een boek kop"r1 .

9, Dez, ?ypus: ik heb de band Lek

Es folgen jetzt einige Bemerkungen bezü91ich der Kon-

struktionen mit hebben oder krijgezr, wobei wir uns be-
schränken auf den Typus ik heb (oder: kriig) de band Lek.
Uber eine diesbezügliche Untersuchung iöt schon in VAN BREE

1975 berichtet worden. Diese Konstruktion, die ich bisher aIs
ostniederländisch bezeichnet habe, scheint auch im Westen

vorzukommeni man vergleiche (30) und (31):
l3ol ik heb de klae rustig
(31) ik heb het haan droog.

Dann ist aber offensichtlich das Ergebnls einer Aktivität
impli ziert:

(30') ik heb eindelijk de klas rustig gekregen
(31') na Langdurig föhnen heb ik het haar eindelijk droog

g ekregen.

7 Das ReflexivuE als Objekt ales Interesses schelnt vor a1len in Limburg
sehr häufig zu sein. vAN ES und vAN CASPEL 1971 (Nr.2O, S.77ff.)
geben davon einige nette Beispiele, d1e sie dem Buch von SHEPHERD
1946 entnomen haben:

(521 zich iets ndnen (ziech get nume)
(53) ze vtoegen zich een boterham
(54) ze dronken zich een tas koffie
(55) äij stak zich een sigaar aan,

In den beialen letzten Fällen ist nur noch die Rede von einer vagen
Medialisierung. Die starke vorliebe für das Reflexivw, alie in
hoheD Maße an das Deutsche erinnert, komt auch beim direkten
Objekt vor. Man vergleiche zich zetten und zjctr leggen st-alL gaan
zjtten und gaan Tiggen, Es komt außerdem bei sogenanntem possessiveE
Dativ vor:

(56) hij kraHe zich aan zijn neus
(heer ktetsde ziech aon z'n neus),
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Derartige Sätze sind sowohl im Westen wie auch im Osten
möglich. Auch bel einem im Westen registrierten Satz wie

(32) zolang ae het basispt,ogramma zo gebrekkig hebben
kann man noch an elnen gewissen Einf1uß des Subjekts denken.
Dies gelingt nicht mehr bei einem Satzfragment des Schrift-
stellers Jan Wolkers (aus einer Rundfunksendung), der be-
kanntlich in Oegstgeest (West-Niederlande) geboren und auf-
gewachsen ist:

(33) iedereen die ienand dood heeft.
Auch hier scheint der Gegensatz zwischen dem Osten und dem
Westen nicht absolut zu sein. Im Osten also, aber - wie wir
gesehen haben - manchmal auch im Westen, kann die Konstruktion
verwendet werden, ohne daß die Rede ist von einer Aktivität
des Subjekts:

(1) ik heb de band Lek

beinhaltet ja, daß mir etwas zugestoßen ist. Im Westen wird
man dann vorzugsweise sagen

(1b) ik heb een Lekke band,
also auch eine hebben-Konstruktion, aber anders strukturiert;
nicht mit dem bestimmten, sondern mit dem unbestj.fiunten
Artikel und nicht mlt einem prädikativ, sondern mit einem
attributlv verwendeten AdjektivS.

Ganz gleich slnd die beiden hebben-Konstruktionen
übrigens nicht. Ein attributiv verwendetes Adjektiv hat
näm1ich die Neigung, etwas Dauerndes, et$ras einer Eigenschaft
Ahnliches zu bezeichnen. Man vergleiche

(3Oa) ik heb een rustige klas
mit

(31a) ze heeft droog haaz,.

I Das, was wir jetzt als das "die Rede sein oder nicht die Rede sein
von einer Aktivität des Subjekts', fomuliert haben, kann auch als
"controlled and uncontro-I-Ied states of affaj-rs" (DIK 197g, S.33)
fomuliert werden. Bei dem Typus iJ< heb de banit lek kann man von
einer "uncontrolred situation = ucontrorred non-dynmic state of
affairs", mit einem Wort, von einem "state', sprechen. In dem FaII
ik heb de k-Ias rustig ist die Rede von einer ,'controlled situation =controlled non-dynmic state of affairs,,, einer ,'position" (für die
Zitate siehe DIK, S.33).
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Deswegen lehnten viele Informanten
ßaa) hii heeft een zieke otouu

als Alternative für
(34b) ziin orouu ie ziek

oder
ßacl hij heeft de orouu ziek

ab: een zieke ltrouu ist fast ein Synonym fÜr een ziekeliike
Drouü. So unterscheidet man im osten zwischen

ßSal hni heeft een uitte ias
und

(35b) hii heeft de ias uit.
Im ersten Satz ist die Rede von einer Eigenschaft des Mantels,

im zweiten von einem vorübergehenden zustand infolge von

Farbe oder KaIk. Und dementsprechend gibt es auch einen
Unterschied zwlschen

(36a\ ik heb de aceu Leeg

und
(35b) ik heb op zolden nog een Lege accu ataan.

In der Situation mit dem defekten Relfen splelt der Unter-
schied wahrscheinllch keine Rol1e9.

Neben der hebben-Konstruktion ist sowohl im westen wie
im Osten eine Konstruktion mit Possessivpronomen und
Prädikativ mö91ich:

(1c) nijn band ie Lek.
Hier scheint übrigens der Frequenzfaktor eine grewisse Rolle
zu spielen; der Ostniederländer wird eher als der Westnieder-
Iänder genelgt sein, eine hebben-Konstruktion zu verwen-
den. Die hebben-Konstruktion ist der mit dem Prädikativ
nicht ganz gleichwertig. Im Satz (1c) handelt es sich an

erster Stelle nicht um die Person, sondern um den Reifen.

9 Die vorübergehende Situation, von der in der band -Iek-Konstruktion
dj,e Rede ist, ist meistens, mit ej-nem Ausdruck von DE SCHTIITER 1968,
dem !{esen nach objektiv. Ist sie subjektiv, so ist die Konstruktion
weniger üblich:

(57) hoewel ze in armoede leven, hebben ze de kinderen tevteden.
Hierbei kann bemerkt werden, daß Zufriedenheit wohl auch als eine
mehr oder weniger dauerhafte Eigenschaft aufgefaßt werden kann.

119
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In der Praxis macht das i-n diesem FalI keinen Unterschied.
In anderen Fällen kann das wohl der FaIl sein (JANSSEN 1976
S.48). Ich ändere Janssens Beispj.ele einigermaßen und grenze
sie gegeneinander ab:

(37) Many heeft kleine uratjee
(38) de uratjes oan Mary zijn klein.

Im ersten FalI ist es nicht ausgeschlossen, daß sie noch
andere a1s kleine Warzen hat, im letzteren paII woh1. Aber
vrahrscheinlich zeigt. sich dieser Unterschied nur in be-
stimmten FäIlen; selbstverständlich muß auf jeden Fal1 das
Substantiv in der Mehrzahl stehen.

Schließlich noch eine letzte Bemerkung in bezug auf die
band Lek-Konstruktion. Anstatt des Adjektivs kann auch ein
zweites Partizip mit adjektivischem Wert erscheinen, man

vergleiche
(2a) hij heeft de onen beuyoren.

Jemand aus dem Westen wird lelcht dazu nej.gen, dles abzu-
lehnen, weil die Wendung bei ihm den Gedanken an eine
handelnde Person erzeugt. Jemand aus dem Osten, mit seiner
Neigung zu der band Lek-Xonstruktion, scheint damit weniger
Schwierigkeiten zu haben. Dennoch können wir derartige
Wendungen im Westen nicht ganz ausschließen, wenigstens wenn
wir uns auf einen ambiguen Satz, den ich in einer Anmerkung
bei PAARDEKoOPER '197'7 (5.387) fand, verlassen:

(39) ik heb nou aL drie kieaen getiokken.

10. Die VeruendungsnögLiehkeiten dey Konstruktionen

In diesem Paragraphen möchte ich noch auf die Verwendungs-
möglichkeiten der Konstruktionen kurz eingehen. Hierbei
spielen verschiedene Variablen eine Ro11e, zunächst die Art
dessen, was ich jetzt vorläufig ats Besitzobjekt bezeichne.Es
macht vielleidrL was das Vorkommen, die Frequenz und die geo-
graphische Streuung anbelangt, einen Unterschied, ob es
sich dabei um einen Körperteil oder ein Kleidungsstück
handelt, oder um etwas, was weiter von der person al_s Mj-tte1-
punkt entfernt ist. Man könnte hier vom Verfremdungsgrad
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sprechen, wenn wir dies als relativen Begriff verwenden

dürfen. Anders als FILLMORE 1958, aber in Übereinstimmung

mit PITHA 1971 und JANSSEN 1976 (siehe u.a. S.41) betrachte
ich die verfremdung als einen außersprachlichen Faktor, der

die Verwendung der Konstruktionen gewiß beeinflussen kann.

Die Außersprachlichkeit dieses Faktors geht aus der von

Nuytens stammenden Frage hervor, ob die Pfarrangehörigen
sagen können

(4O) ue hebben de pastoot' ziek.
rn einer kleinen festen Pfarrgemeinde ginge das wohl noch.

Das Subjekt muß dann allerdings in der Mehrzahl stehen (ue).
Wlr berühren hier die auch von JANSSEN (siehe u.a. 1976

S.123) erwähnte hierarchische Relation, dj.e der Verwendung

von hebben inhärent ist. Daher die 1ächerllche Wirkungr

aIs ein Hausmeister während eLner Führung durch eine Schule
plötzlich sagte:

(41) en hier heb ik de reeto? zitten.
(Diese hj.storische Anekdote verdanke ich Herrn Prof. Dr.
C.F.P. Stutterheim (Leiilen) ).

Eine andere Variable ist die Art des Dativs, wobei ich
dann ebenfalls an das Subjekt bei hebben oder kriigen denke.

Der Dativ nennt in den meisten FäIIen einen Menschen, jeden-
faIIs ein Lebewesen, oder et$ras, was leicht personifiziert
werden kann. Der alte persönliche, "lebendige" Charakter des

Dativs offenbart sich hier noch deutlich. Satz (42) ist noch

akzeptabel, Satz (43) aber ist für viele Informanten nicht
mehr möglich:

(42) de bus heeft de remmen kapot
(43) dat huis heeft de muren nog nat.
In bezug auf die Verwendungsmöglichkeiten kann ein Unter-

schied auftreten zwischen den Dativkonstruktionen im

engeren Sinn und denen mit hebben odet kriigen. Auf das Ver-
häItnis zwischen diesen Konstruktionen gehe ich hier nicht
ein. So stel-1t sich heraus, daß neben (1) weniger leicht
eine Konstruktion mit Dativ und Prädikativ (1d) vorkommt:

(1) ik heb de band Lek

121
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(1dl de band. is ^. L"klo.

TI. Die Konstz,uktionen in den uestfäLiechen Dialekten

1. Allgeneine Bemenkungen

In diesem Aufsatz ist bisher nur die Rede gewesen von
den Gegensätzen zwischen dem Osten und dem Westen innerhalb
der niederländischen Dialekte. Es läßt sich jedoch über den
geographischen Aspekt dleser Sache noch viel mehr sagen.
Erstens Iäßt sich das Bild an verschi-edenen Stellen
nuancieren. So hat es z.B. den Anschein, daß die hebben-
Konstruktion vom Typus ik heb de band Lek eEwas weiter
westlich vorkolunt als die Konstruktion mit possessivem
Dativ. Aber das BiId Iäßt sich auch eneitern, und zwar an
erster SteLle durch die deutschen Dialekte. In diesem Zu-
sammenhang will ich im Sch1ußparagraphen i.iber eine vor-
Iäufige Untersuchung berichtenll.

Im Laufe der Jahre 1977 und 1978 habe ich stichprobenweise
einer Anzahl Personen in der BRD eine umfrageliste mit einer
Anzahl von Konstruktionen, die in diesem Aufsatz besprochen
wurden, zugeschickt. In diesem Fragebogen (siehe Anhang)
wird unter 10 Nummern (den B-Nunmern) jeweils eine Anzahl
selbst gebildeter Sätze aufgeführt, die das gleiche bedeuten
oder die sich zumindest auf die gleiche Situation beziehen
und die sich in bezug auf die Konstruktion an einer oder

Unter den vielen Sätzen Eit dem sympathetischen Dativ, die KIECKERS
1926 für das Neuhochdeutsche gesamelt hat (übrigens nur aus einem
Roman) r fand ich bloß drei Eit solcheE prädikativ:

(58) Den war das Gesjcät wie Kalk so weiß
(59) Deyz vater ist ilet Glaube noch allweil gut und ganz
(60) fcä nüßte d.er Frejäejt ein Feind sein, wenn icä's tät.

IE letzten Satz rouß jedoch meines Erachtens der Iteiäeit als in-
härenter Dativ interpretiert werden.
Datlvkonstruktionen des Deutschen werden, außer j,n der bereits er-
Hähnten Arbeit KIECKERS 1925, besprochen in VON POLENZ 19G9, wo man
auch eine Übersicht über äItere Literatur zrm slmpathetischen Dativ
firdet. Nachher erschienen ABRAITAM 19?3 und ROSENGREN 1974.

10

11
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mehreren Stellen unterscheiden. Der Informant muß beurteilen,
ob diese Sätze akzeptabel sind ("klingt es normal ? "), und
dann anschließend den Satz, den er bevorzugt, in sej.nen
Dialekt übersetzen. Die Sätze werden selbstverständlich
auf Hochdeutsch angeboten. Bei dem Akzeptabilitätsauftrag
kann der Informant aus drei Möglichkeiten wäh1en: normal -
nicht normal - zweifelhaft. Den B-Nummern, bel denen also
gewähIt werden sol1, gehen zwei Kurzgeschichten voraus, von
denen der letzte Satz in der Mundartübersetzung ergänzt
werden soll. Man erwartet bzw. hofft, daß der Informant
spontan die Konstruktion verwenden wird. Um die Spontaneität
zu fördern, wurden die Kurzgeschichten vorangestellt. Der
Informant ist bei der Ergänzung noch nicht beeinflußt von
den Wah1möglichkeiten. Dies setzt jedoch voraus, daß er
nicht rnit dem Lesen des Fragebogens anfängt. Leider hat
sich bei einer Anzahl von Korrespondenten des Amsterdamer
Instituts für Mundartforschung herausgestellt, daß dies
doch der Fa11 ist. In einem allgemeinen einleitenden
Abschnitt hätte also mitgeteilt werden müssen, daß rnan so-
fort mit dem AusfüIlen anfangen solIe12.

Bei der Aufstellung des Fragebogens habe lch versucht,
den verschiedenen Variablen gewissenhaft Rechnung zu tragen.
So gibt es unter den B-Nummern vier, die mit der band Lek-
Konstruktion in Zusammenhang stehen: 81, 82, 87 und B8.
Diese Nununern unterscheiden sich nur bezüglich der Art
des Besitzobjekts. In 82 ist es ein Körperteil (Knie),
in BB ein Kleidungsstück (Hose), in 87 eine persönliche
Beziehung (Frau) und in 81 ist es ein Gegenstand, der
etwas weiter von der lm Mittelpunkt stehenden person ent-
fernt ist (Wlndschutzscheibe). Dabel handelt es sich um

die Frage, ob oderinwlefern die Art des Besitzobjekts die

12 Über weitere Probleme und verdienste elnes derartlgen Ftagebogens
ha.be ich bereits in vAN BREE 1978 geschrleben; darauf möchte lch
auch diejenigen verweisen, dte sich iD allgmelnen für dle Fragej.nteressieren, wie man die für elne Bedchäftlgung loit der Syntax
der Mundarten erforderlichen zuverlässigen Daten smeln kann.
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Verwendung der Konstruktlon beeinflußt. In allen weiteren
rrichtigen Punkten Iiegt Ubereinstimmung vor. Als Subjekt
ist immer die (grammatlsch) 3. Person gewählt, es besteht
Aquivalenz mit einern Prädikativ, und das Besitzobjekt
befindet sich in einem vorübergehenden zustand. Der

wichtigste Unterschied, der noch vorhanden ist, bezieht
sich auf den genauen vorübergehenden Zustand, um den es
slch handelt: kaputt bzw. schmutzig, krank und nochmals
kaputt. Eine derartige Variation ist nicht wesentlich,
aber sie ist von Bedeutung, rm Lange!üei1e und Automatismus
beim Ausfüllen zu vermeiden. Es versteht sich, daß die
Folge des Angebots die auf diese Weise angebrachte interne
Struktur nicht widerspiegeln darf.

Unter den 58 Personen, denen ich einen Fragebogen zu-
schickte, befanden sich 33, dle am westfällschen !{örterbuch
mitwirkenl3. Vor, 25 von ihnen habe lch blsher ein ausge-
füI1tes Formular empfangen. Die übrigen Personen sind
Pfarrer außerhalb des Gebietes des erwähnten Wörterbuchs;
ich bat sie, sich in ihrer Gegend nach einem geeigneten
Mundartsprecher umzusehen. Dieser Gruppe verdanke ich
bisher 8 ausgefüIlte Listen. Es scheint mir das beste, die
(selbstverständlich vorläufigen) SchIußfolgerungen auf
den Formularen aus dem westfälischen Sprachgebiet (und
denen der benachbarten Gebiete) aufzubauen. Sie stafimen
aus den folgenden Ortschaften: Papenburg, Lastrup (Kreis
Cloppenburg), Haren (Kreis Emsland), Berge-Emsbüren
(Kreis Lingen) , Drohne (Kreis Lübbecke), Vinte (Kreis Os-
nabrüd(), Haste, L5.enen (Kreis Steinfurt), Leer (Kreis Stein-
furt) , Vreden (Kreis Borken) , Halle (Kreis Gütersloh), Haltern
(Kreis Recklinghausen) , Neuenbeken (Kreis Paderborn) , Schmach-
tendorf (Oberhausen), Herbede (Kreis Ennepe-Ruhr), Menden
(Märkischer Kreis), Allagen bei warstein (Hochsauerland-
kreis), Weiler Immecke bei Plettenberg (Märkischer Kreis) ,
Finnentrop (Kreis OIpe) , Uückeswagen (Oberbergischer Kreis),

13 Ich danke Herrn Dr. Hemann Niebaw (Münster) für selne Vemittlung.



SYNTAKTISCHE GEGENSATZE 125

Ahlen (Kreis V{arendorf), Dalwigksthal-Lichtenfels (Kreis
Waldeck-Frankenberg), Breidenbach (Krej.s Marburg-Bieden-
kopf), Godelheirn (Kreis Höxter) , Breuna (Kreis Kassel)
(insgesamt 25 Gewährsteute) . Es wird deutlich sein, daß

die Daten zahlenmäßig noch zu gering und zu unausgeglichen
über das cebiet verteilt sind, r.un Karten anzufertigenl4.
Ich betrachte die westfäIlschen Informanten denn auch als
e i n e Gruppe und begnüge mich mit einem Vergleich der
Nummern, die sich aufej.nander beziehen.

2. Die band Lek-Konstruktion

zunächst wenden wir uns dem Typus ik heb de band Lek ztt.
Bei der Kurzgeschichte A2 ist diese Konstruktion nur drei-
mal verwendet worden und dann jedesmal mit einem unbestimm-
ten Artikel , z.B. z

(A2) eek köm te Lät, dänn eck hat een rep kapott
(Schmachtendorf) .

Bei den anderen Konstruktionen, die verwendet werden, kommt

slebenmal hebben plus attributiv verwendetes Adjektlv vor,
z.B.

lA2) ick kam to Late, ueiL ick einen pZatten Reifen hadde

(Lienen). 
r

Dj-e band Zek-Konstruktion tritt in diesen Beispielen nicht
sehr deutlich ans Licht. Ein etwas günstigeres Bild ergeben
die damit zusammenhängenden B-Nwnmern (B1, 82, 87, 88; siehe
oben) . Dabei richte ich meine Aufmerksamkeit in erster Linie

L4 Man könnte neinen, daß Ean sich dort, wo syntaktische Unterschiede
erst über größere Entfernungen ans Licht treten, auf ein weit-
maschiges Netz von Ortschaften beschränken kann. Es handelt slch
bei syntaktischen Mudartunterschieden jedoch sehr oft, wie im vor-
liegenden PaII, nicht an erster Stelle w absolute Gegensätze,
sondern vielmehr w auffäIlige Unterschiede in bezug auf Vorliebe
und Frequenz. Aus diesem Grund ist denn auch ein dichtes Netz er-
wünscht. Ein einziger Informant an einem bestimten Ort würde sonst
durch eine persönliche Abweichung, was Vorliebe und Frequenz be-
trafft, für eine bestimte Gegend einen falschen Eindruck hervor-
rufen.
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auf die Akzeptabilitätsfragen. Bei einer kleinen Kontrollum-
frage, schon wieder bel einer Anzahl von Korrespondenten
äes Amsterdamer Instituts, hat sich herausgestel-It, daß die
Konsistenz pro Gruppe bei den Akzeptabilitätsfragen größer
ist als bei clen Vorzugsfragen. BeJ_ B2 (Knie) stellt sich bei
14 Informanten heraus, daß sich die band Zek-Konstruktion
normal anhört, entweder mit dem bestimmten A;tikel (B2e)

oder mit dem Poss.Pron. (B2c) oder mit beiden. Bei B8 (Hose),
B7 (Frau) und B1 (Hindsehutzscheibe) ergeben sich die Werte
14 bzw. 10 und 20. was die Vorzugsübersetzung betrifft, so
sind die Zahlen für 82 7, für 88 2, für 87 1 und für 81 11.
Es erweist sich, daß ,lindsehutzscheibe die Konstruktion
am mej.sten anzieht, Erau am wenigsten, daz$rischen liegen
Körperteil und Kleidungssttick, wobei das geringe Vorzugser-
gebnis beL KLeidungsstück auffäI1t. Leider ist ein Vergleich
mit den östlichen liliederlanden noch nicht recht möglich,
weil das zur Verfügung stehende Material noch verarbeitet
wird, aber es Iäßt sich schon soviel sagen, daß auch in den
Niederlanden bei Frau d:.e Konstruktion weniger oft erscheint
als in den anderen FäIlen, wenigstens wenn wir auf typische
zentren wie Drente, Twente unC Achterhoek verzichten. wie
bereits in 1o bemerkt wurde, ist der Verwendung von hebben
eine hierarchische Relation inhärent. Auf jeden FalI
scheint dies gültig zu sein fur hebben in der band Lek-
Konstruktion. Eine derartige Konstruktion verträgt sich we-
niger gut mit dem Objekt 'Frau, mit der man verheiratet ist'
aIs mit Objekten, die Körperteile, Kleidungsstücke usw. be-
zeichnen. Auch die Konstruktion hebben mit attributiv ver-
wendetem Adjektiv scheint sich weniger leicht mit Frau
kombinieren zu lassen: 1omal bekannt, gegenüber 18 und
15rnal bei Knie und Hose (bej- Windschutzscheibe merkwürdiger-
weise auch nur 'lomal). Hierbei kann jedoch eine Ro1le ge-
spielt haben, daß, wie bereits in I.9 bemerkt wurde,

(34a) hij heeft een zieke oz,oua (mehr oder weniger dauer-
haft)

etwas anderes bedeuten kann a1s
(34c1 hij heeft de urouu ziek (vorübergehend).



SYNTAKTISCHE GEGENsÄTZE 127

Weiter ist es wichtig festzustellen, daß die Möglichkeit
eines Prädikativs mit possessivem Dativ, z.B.

(B1d/f) die/seine llindschutzscheibe uar ihm kaputt
von nj-emandem aIs bekannt angekreuzt wurde (man vergleiche
dazu die Bemerkungen in I.1o). WohI komnt insgesamt sechs-
mal in der Vorzugsübersetzung, abweichend von den gebotenen
Möglichkeiten, ein mutatives Prädikativ mit possessivem
Dativ vor, und zwar viermal bei 81 und zweimal bei 87.
Beispiele sind

(B1l ön ie bloß seine llindsehutzsehief kapott gohn
(Haltern)

und
(87) siene Fpau is ümm knank uortn (Lastrup).

Hieraus geht immerhin eine Neigung zu Konstruktionen mit
"possessivem Dativ" hervor, die deutlich von den fünf sich
darauf beziehenden Nurunern bestätigt wird (A1, B3, 84, 85
und 86). Wir werden jetzt zunächst diese Nummern analysieren.

3. Der, ttpossessi»e Datiutl

fn 83 hat das Verb (erfrieren) mutative Bedeutung. Es
deutet den Übergang des einen zustands in einen anderen ani
das "Besitzobjekt" hat Subjektposition. In 84 und 86 handelt
es sich um Zustände, in 85 ist das ein Zustand der Ruhe
(hängen), in 84 ist die Rede von einem Zustand, in dem

etwas vor sich geht, eine (nicht auf ein Ziel gerichtete)
Bewegung (bebenl. Auch in diesen FäI1en besetzt das Besitz-
objekt die Subjektpositioni außerdem ist in 84 ein kausales
Attribut hinzugefügt worden, damit der Satz besser 1äuft,
und in 86 eine in diesem FalI unvermeidli_che nähere Be-
stimmung des Ortes (auf der erdel . In 85 schließlich wird
eln transitives Verb mit resultatj.vem Verbattribut (trocken)
verwendet, was ein Besitzobjekt in der Satzgliedstelle des
direkten Objekts zur Eolge hat. Ein FaI1, in dem das Be-
sitzobjekt (oder a u c h ein Besitzobjekt) in einer präpo-
sitionalkonstituente genannt wird, wird hier wegen Raum-
mangels nicht aufgenornmen. Die besprochenen Nummern stj.m-
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men insofern überein, aIs jeweils ein Körperteil als Be-
sitzobjekt gewäh1t worden ist. Dle Absicht ist, festzu-
stellen, ob die Art des Prädikats (transitlv, intransitiv-
mutativi intransitiv-Zustand der Ruhe; intransitiv-Bewegung)
dle Verwendung des "possessiven Dativs" beeinflußt.

Wenn brj-r jetzt dle Ergebnisse vergleichen, dann können
wir zunächst feststellen, daß elne große Anzahl der In-
formanten, nämlich 17 von 25, schon bei der Ceschlchte (A1)

den "possesslven Dativ" verwendet, z.B.
(A1) baold trappelte iek haö2, dei grote Taöne platt

(Papenburg) .

Zhrel Informanten ändern die Struktur und verwenden eine
Präpositionalkonstituente mit einem darin enthaltenen
Besitzobjekt, z.B.

(A1) ierk hanne id.mre buinoh op deaz,n grd.uten Teuuen
triayn (Al1agen)

Von den B-Nummern ziehen 83 und 85 den "possessiven Dativ"
am meisten an. Bei 83 (mit mutativem Verb) erbringt so-
wohl das Bekanntheits- wie das Vorzugsergebnis den Wert 24,
bei 85 (mit transj-tivem Verb) sind es die werte 25 bzw.23.
Sowohl in 83 wie in 85 wird daneben oft, in 14 bzw. 13

Fä1len, die parallele Konstruktion ohne "possessiven Dativ"
(B3a und B5b) als bekannt angegeben, bei 83 auch noch fünf-
mal die Möglichkeit B3c (sonst kriegt er noeh erfrorene
Ohren). Mögllchkeit f (eonst ktiegt et noch die 1hz,en ey-
ftoren (die jedoch erst später hinzugefügt wurde und des-
wegen nicht aIlen fnformanten vorgelegt worden ist) ) wurde
entgegen den Erwartungen nur einmal gewähIt. Auch 86 (+ Verb
der Ruhe) Iiefert noch oft den "possesslven Dativ,,: 21maI
bekannt, 18ma1 bevorzugt. Von den parallelen Konstruktionen
ohne "possessiven Dativ', (B6b: 13maL) abgesehen, ergibt
sich, daß die Konstruktionen mlt hebben + fnfinitiv auch
einigermaßen bekannt sind: Möglichkeit c (+ bestinmter
Artikel) siebenmal, Möglichkeit f ( + possessivpronomen)
ebenfalls sj.ebenmal. Die u/enigsten "possessiven Dative,,
ergibt 84 (Aewegung): 2Omal bekannt, nur 1Omal bevorzugt.
In den übrigen Vorzugsübersetzungen u/ird die parallele
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xonsi.ruktlon ohne "possessiven Dativ" gewählt. v{eiter wird
noch zweimal die l,löglichkeiL e (eie hatte ihpe Hä.nde bebend
oor Sehneck) und 5mal die Möglichkeit d (eie hatte bebende

Hä.nde oor Schneek) als bekannt gewählt. Es hat den Anschein,
daß dle Art des Prädikats tatsäch1lch eine RoIle spielen
kann. Die Frage, ob wir hier jedoch an den intransitlven/
nicht-mutativen Charakter denken milssen, bleibt offen.
Die Ursache könnte auch in der individuellen Bedeutung

vor. beoen liegen, ein zustand, der der betreffenden Person

nicht unbedingt ins Bewußtseln zu kommen braucht. Der

Sprecher wird denn auch wenlger leicht das Gefühl haben,
die Person sei an der Sltuation betelligt. Bei dem Er-
frj.eren der Ohren (B3) und beim Trockenreiben der Füße

liegt die Sache anders, und das gleiche glIt für den Bart,
der auf dem Boden hing (86), eras suggeriert, daß er den

Besitzer behindern könnte. Es ist übrigens auffä11i9, daß

auch bei KIECKERS (1926), der viele Sätze mlt symPathetischem
Dativ für das Neuhochdeutsche erwähnt (die übrtgens aIle
aus einem Roman stammen) , die Anzahl der Fälle mlt nlcht-
mutativem intransitivem Prädikat (eo ueiß seini Liegeni
zittern, gLtinzen, gLühen, brennent gaukeln, zuekenl Im

Vergleich zu den Fällen mit mutativem Dativ ziemlich gering
ist (48 gegenüber 14). (Die zahl der Fälle mit Transitiva,
aIIe ohne resultatives Verbattribut, beträgt 20, in Bezug

auf Fäl1e mit so ei-nem Attribut Iäßt sich aus dem Material
von Kieckers nichts schließen.) Diirfen wlr deshalb voraus-
setzen, daß der Übergang von einem zustand in den anderen
eher den Gedanken an eine bewußt beteiligte Person hervor-
ruft ?

Vergleichen wir jetzt pauschal die Nummern A2, 81, 82,
87 und BB einerseits und die Nummern A1 , 83 , 84, B5 und 85

andererseits, dann muß die Schlußfolgerung wohl lauten,
daß die Konstruktlon mit "possessivem Datlv" sich deutlicher
manifestiert als di-e band Zek-Konstruktion. Ein möglicher
Eaktor dabei kann sein, daß die ersterwähnte Konstruktion
anders aIs die zweite auch im Hochdeutschen sehr üblich
ist. Das Hochdeutsche unterscheidet slch in dieser Hinsicht
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deutllch von der niederländischen Hochsprache.

4. Dey Gebnauch dee bestimmten Ay,tikels

Das nächste, womit wir uns beschäftigen werden, ist die
Verwendung des bestimmten Artikels neben dem possessiv-
pronomen in den verschiedenen Konstruktionen. Darauf
konzentriert sich vor a1lem 89: a. mit dem bestinmten
Artikel, b. mlt dem Possessivpronomen. In diesen Kon-
struktionen ist der bestimmte ArtikeL gut bekannt ( 1 8ma1,
neben dem Possessivpronomen 22mal). In der übersetzung
wird das Possessivpronomen 1 7ma1, der bestimmte Artikel
dagegen nur neunmal bevorzugt (ein Informant bevorzugte
belde) . Das Vorzugsergebnis entspricht nicht meinen
Ervrartungen: Ich hatte nämlich erwartet, daß die Mehrheit
den bestlmmten Artikel wäh1en würde. Vielleicht wollten
die Informanten, obwohl der Xontext dies nahelegte, be-
tonen, daß es seine Scl:.uhe waren. fst jedoch die Rede
von einer Konstruktion mit 'rpossessivem Dativ" (bei den
Nulunern A1, 83,84, B5 und 86), dann wird sowohl bei den
Bekanntheitsfragen wie in den übersetzungen der bestimmte
Artikel stark bevorzugt. Bei der band Zek-Konstruktion
ist das viel weniger deutlich i be1 Hindeehutzseheibe tritt
wohl eine gewisse Vorliebe für den bestimmien Artlkel her-
vor, bei F?au dagegen für das Possessivpronomen.

5. Hebben + O?tsbestimnung + fnfiniti»

Betrachten wir schließlich Nuruner 1O, wo sich die Frage
stellt, ob und inwlefern in ej.ner Konstruktion m]-t hebben +

Ortsbestimmung + fnfinitiv auch das Verb sehlafen verwendet
werden kann. Wie schon in 1 bemerkt wurde, scheint eine
derartige Konstruktion im Osten der Niederlande eher möglich
zu sein a1s im Westen. Für die Hochsprache (ABN) kann man

im Anschluß an ZAJfCEK 1968 sagen, daß ein Infinitiv um

so weniger akzeptabel ist, je größer dessen informativer
Inhalt wird. wohl möglich sind noch (43a) und (43b):
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(43a1 die firma heeft DeeL üagena op ltaliä nijden
(43b) ik heb nog üat Tozen bloeien, kom ze naar hal,en.

Aber mit z.B. (43c) überschreiten wir wahrscheinlich schon
die Grenzen des korrekten Niederländisch:

(43c) ik heb nog een paa? kippen broeden (ZAJICEK S.383).
In der deutschen Hochsprache schej.nen die Verwendungs-

möglichkeiten dj-eser Konstruktion geringer zu sein: Nach

ZAJICEK (S.388) können nur Infinitive der Ruhe auftreten.
Da ist an hängen, Liegen, stecken, stehen zu denkeni auch

Laufen ist jedoch möglich.
von unseren Informanten bezeichneten sechs die Infinltiv-

konstruktion als bekannt, sowohl mit dem bestimnten Artikel
wie mit dem Possessivpronomen: zwei von ihnen wählten die
Konstruktion für die Übersetzung, einmal mit dem bestinmten
Artikel und einmal mit dem PossessivPronomen. Für aLle
Informanten gilt, daß sie die Konstruktion mlt dem Posses-

sivpronomen und ohne hebben (Mögtichkeit a) kennen und 18

von ihnen bevorzugen sie in der Übersetzungi weiter wäh1ten

fünf Informanten, abweichend von den angebotenen Möglich-
keiten, bei der Ubersetzung die Konstruktion mit dem be-
stimmten Artikel und ohne hebben. Eine starke Vorliebe für
hebben + ortsbestinmung + Infinitiv tritt jedenfalls nlcht
ans Licht, doch fehlt diese Konstruktion in diesem FaIl
sicherlich nicht vöI1ig15.

Ich möchte zum Abschluß dieses Abschnitts nochmals

betonen, daß dle Schlußfolgerungen sehr vorläufig sind.
Die Untersuchung müßte in einem viel größeren Gebiet mit
einem viel engeren Informantennetz fortgesetzt werden.
Auf jeden Fa1I ist die Sache in bezug auf die band Lek-

Konstruktion noch sehr unsicher. Die Schwierigkeit ist
jedoch, eine derartige Untersuchung, nötigenfalls mit
einer revidierten Umfrage, finanziell und organisatorisch
durchzuführen. Die Hitfe von deutschen Dialektkennern
und deutschen dialektologischen Instituten scheint mir
hierbei unentbehrlich.

15 Leider ist eine Numer,
teresses bezieht, nicht

die sich auf das sogenannte Objekt des In-
in den Fragebogen aufgenomen worden.
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III. Schlußbemerkunqen

VAN BREE

Der historische Aspekt des untersuchten Gegenstandes
ist in diesem Aufsatz kaum angesprochen worden. wie war
z.B. die Situation im Mittelniederländischen und im Nieder'-
Iändischen des 17. Jahrhunderts ? Und was ist letzten Endes
die Ursache der erwähnten Unterschiede zwischen dem Osten
und dem Vilesten der Niederlande ? In I.8 haben wir diese
Frage schon gestellt. Was sprachgeographisch nebeneinander
vorkommt, scheint chronologisch oft nachelnander aufzutreten.
Wenn wir also vom Osten nach dem Westen reisen, oder umge-

kehrt, könnten wir somit, sras unsere Konstruktionen anbe-
langt, auch von der ej-nen Phase in dle andere reisen. Im

Rahmen dleses Aufsatzes kann ich jedoch nicht darauf ein-
. 16genen
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ANHANG: DER FRAGEBOGEN

VAN BREE

Die belden Kurzgeschichten:

A1. Vor elnigen Jahren tanzte ich an einem Festabend mit meinem
jüngsten Schwesterchen. Ich hatte vor kurzem tanzen gelernt und ich
war noch nicht Meister in dieser Kunst. Die Füße der Da.Een waren
noch nicht sicher vor trir. Glücklicherweise ging es eine Zeit 1ang
gut. Aber auf elnmal schrie mej.ne arme Schwester laut auf: .bejnahe
tzat ich . . . großen zeh ptatt,
A2. Karl wollte eines Abends ins Kino. Weil er welt vom Kino ent-
fernt wohnte, nahm er das Fairrad. Er war noch elne ganze Strecke
von selnem ziel entfernt, als das Unglück geschah. Ein Reifen versagte
ihm den Dienst. Kaputt I Es blieb ihn nichts anderes übrig als zu
Iaufen. So versäumte Karl die Wochenschau und den Zeichentrickfilm,
Am nächsten Tag fragte peter ihn: Hast du den netten zeichentrl,ck-
film gesehen? Nein, sagte KarI, ich kam zu spät, denn ich äatte ...
(Bitte gebrauchen sie in der Ergänzung das wort Reifen ! )

Die B-Nwern:
B1 . (Vater lst bei dies@ Unglück gut darcn gekomen,)
a. er hatte nur die l,tindschutzschetbe kaputt
b. er hatte nur eine kaputte windschutzscheibe
c. nu seine Windschutzscheibe war kaputt
d. nur die giindschutzscheibe war ihm kaputt
e. er hatte nur seine Windschutzscheibe kaputt
f. nur seine Windschutzscheibe war ihn kaputt
82. (certrud ist gefallen)
a. und nun hat sie ej.n kaputtes Knie
b. und nun ist ihr Knie kaputt
c. und nu hat sie ihr Knie kaputt
d. und nun ist ihr das Krie kaputt
e. und nun hat sie das Knie kaputt
f. und nun ist ihr ihr Knie kaputt
83. (Dieser Arbeiter sollte bei dieser KäIte lieber Ohrenklappen
aufsetzen, )

a, sonst erfrieren seine ohren noch
b. sonst erfrieren ihn die Ohren noch
c. sonst kriegt er noch erfrorene Ohren
d. sonst erfrieren ihE seine Ohren noch
e. sonst kriegt er noch erfrierende Ohren
f. sonst kriegt er noch die Ohren erfroren
84. (Die gute Frau war wach geworden vom Läm,)
a. ihre Hände bebten vor Schreck
b. ihre Hände bebten ihr vor schreck
c. die Hände bebten ihr vor Schreck
d. sie hatte bebende Hände vor Schreck
e. sie hatte ihre Hände bebend vor Schreck
f. sie hatte die Hände bebend vor Schreck
85, (Erst Dußte PauI seine nassen Strümpfe ausziehen,)
a. danach rieb Mutter ihm die F'üße trocken
b. danach rieb Mutter seine Füße trocken
c. danach rleb Mutter ihm seine Füße trocken
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86. (Plötzlich sah ich hj-nter dem Ba\m einen Kobol-d,)
a. der Bart hing ihn auf der Erde
b. sein Bart hing auf der Erde
c. er hatte den Bart auf der Erde hängen
d. er hatte einen auf der Erde hängenden Bart
e. sein Bart hing ihm auf der Erde
f. er hatte seinen Bart auf der Erde hängen

87. (Dieter kommt heute abend nicht zum Geburtstag')
a. denn seine Frau ist krank
b. denn er hat die Frau krank
c. denn er hat seine Frau krank
d. denn die Frau ist ihm krank
e. denn seine Frau ist ihm krank
f. denn er hat eine kranke Prau

B8. (IGrl hat sicher rm Schlam gespielt,)
a. denn seine Hose ist schmutzig
b. denn er hat die Hose sctmutzig
c. denn die Hose ist ihm schEutzlg
d. denn er hat eine schmutzige Hose
e. denn er hat seine Hose schmutzig
f. denn seine Hose lst itm schmutzig

89. (Wenn die straßen schmutzig sind,)
a. muß er seine Schuhe auf der Matte stehen lassen
b. muß er dte Schuhe auf der Matte stehen Iassen

B1O. (Du kannst ihren Dachboden nicht trehr gebrauchen,)
a. denn i.hre Kinder schlafen nun oben
b. denn sie ha-ben ihre Kinder nun oben schlafen
c. denn sie haben die Kinder nun oben schlafen.
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Gunter Mül1er, Münster

BERICHT ÜBER DTE RECHNERUNTERSTÜTZTE BEARBEITUNG DER
WESTFALISCHEN TOPONYMIE IN MÜNSTER : DIE FLURNA}4EN (I)

o. Anf änge des Projekts

Die umfänglichen Datenmengen, die bei der Aufarbeitung
großlandschaftlicher Mikrotoponymien anfallen und der hohe
Ante1l mechanisierbarer Abläufe innerhalb des Bearbeitungs-
prozesses haben seit 1969 zu überlegungen geführt, wle die
Möglichkeiten der Linguistischen Datenverarbeitung für ono-
mastische zwecke genutzt werden könnten. rm Namen des vereins
für Niederdeutsche Sprachforschung hatte deshalb J. Hartlg
197o zu ej.nem vorbereltenden Kolloquium unter dem Rahmen_
thema "Prüfung der Einsatzmögrichkeiten datenverarbeitender
Maschinen im Bereich der Flurnamenforschung,' eingeladen. Das
Kolroquium, an dem i.lamenforscher sowie an der Datenverarbei-
tung interessierte Sprachwissenschaftler aus Amsterdam, Gro_
ning'en, cöttingen, Hamburg, Kie1, Münster und Schleswig
teilnahmen, fand dann am 22,5. desselben Jahres im AnschluB
an die Pfingsttagung des Vereins in Aurich statt. Die Leit_
vorstellungen, die in der Auricher Diskussion hervortraten,
orientierten sich an den damals schon weiter fortgeschritte_
nen Thesen zur teilautomatischen Bearbeitung von Dialekt_
wörterbüchern und an dem daraus entwickelten projekt ,,Zentra_
Ie Spelcherung nichthochsprachlichen Materials des Deut-
schen", das die Einbringung des gesamten bisher in verschj_e_
denen deutschen Wörterbucharchiven lagernden mundartlichen,
appellativen Wortmaterials in einen gemeinsamen, maschinell
gespelcherten und abrufbaren Datenpool vorsahl. Entsprechend

1 H. KAMP, I'lethoden zur Eersterrung und Auswertung von DiaTekt-wörter-büchern nit HiTfe det elektronischen Datenverarbeitwg, NdW 9(1969) 73-96t G. KESELfNG, Mundartwörterbücher und Datenvetarbei_twq, zDL 36 (1969) 3lo-326i c. KE5ELTNG - B.u, KETTNER _ w. KRMER _ wPUTSCHKE - M. RöSSrNG-HAGER_U. SCHEUERITIANN, Richtlinien zur Ablochung
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bemilhte man sich in Aurich und am 3.7.197o in Dlünster in
einem erweiterten Kreis um die Festlegung einheitlicher Kon-

ventionen für die Erfassung von Flurnamendaten auf maschi-
nenlesbare Datenträger, um nach der Überführung der alten
zettelarchive in elektronisch gespeicherte Dateien eine Ver-
gleichbarkeit der Plurnamensammlungen aus dem niederdeut-
schen und nlederländischen Sprachraum und die Möglichkeiten
ihrer zentralen Speicherung und Auswertung gewährLeisten zu

können. Die vereinbarten Konventionen, die auf einer noch

im Oktober 197o in Göttingen durchgeführten Arbeitstagung
weiter präzisiert und nach einer längerfristigen Erprobung
auf der Anlage des Rechenzentrums der Universität Münster
1m Oktober 1971 endgültig festgelegt wurden, haben sich
während der gesamten, Anfang 1978 abgeschlossenen Über-
führung des äIteren zettelmaterials des westfäIischen Plur-
namenarchivs2 auf maschinenLesbare Datenträger (d.h. in
Mtlnster Datenerfassung auf Lochkarten) als praktikabel er-
w"Iesen. linderungen an den Ablochkonventionen, die in Münster
aufgrund später gevronnener Erfahrungen durchgeführt wurden,
sind durchweg peripherer Art und heben die Kompatibilität
mit Daten, die nach den ursprünglichen Richtlinien ange-
ordnet sind, nicht auf.

Unterschiede in der personellen und technischen Ausstat-
tung der verschiedenen deutschen, niederländischen und be1-
gischen Arbeitsstellen, auch unterschiedliche wissenschaft-
liche Zielvorstellungen und damit verbunden unterschied-
Liche Vorstellungen über den Stellenwert der Linguistischen
Datenverarbeitung innerhalb des Bearbeitungsablauf=3 h"b"r,

wd zentralen Speicherwg mundartlichen wottmaterials des Deutschen,
GL 2 (.7970) 179-242i vgl. auch U. SCHEUERMANN, tinguistjsche Daten-
vetarbeitung und Dialektwörterbuch (Beihefte det zDL, NF 11), liies-
baden 1974.

Das westfäIische Flurnamenarchiv j-st eine Einrichtung der Komission
für Mundart- und Namenforschung westfalens und befindet sich in den
Arbeitsräuen der Kommission, MagdalenenstraBe 5, 44oo Münster.

Über die ganz anders ausgerichtete EDv-Unterstützung bei der Bearbej--
tung der südniederländischen Toponyme in Belgien m Instituut voor
Naa-Ekunde in Leuven vgl. H. DRAYE, ,vaamkundig Repextorium. Een pro-
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verhindert, das entworfene Konzept zu realisieren . Es

ist somit dem Vorbildprojekt "Zentrale Speicherung des nicht-
hochsprachlichen Materials des Deutschen" verglej.chbar,
das ebenfalls an den technologischen und konzeptionellen
Divergenzen verschiedener Wörterbuchstellen gescheitert ist.

1. Die Ablochkonventionen

Das äItere Zettelarchiv war so organisiert, daß das ge-
samte Belegrmaterial in drei Serien vorlag. Eine davon ordne-
te die toponymlschen Daten nach der Herkunft, d.h., soweit
das möglich war, nach den Gemeinden, in denen sich die mit
den jeweiligen Namen belegten Flurorte befanden. Die zweite
und dritte Serie, als Kopien der ersten angefertigt, waren
nach den rBestimmungswörternr und den rGrundwörternr der
Namen sortiert. Es ist einsichtig, daß mit diesem Sortier-
system wichtige Informationskategorien, die üblicherweise
mit toponymischen Daten verbunden sind, nicht unmittelbar
zugänglich waren. Die - unter bestimmten Fragestellungen
sehr erwünschte - Möglichkeit, Daten eines bestimmten über-
Iieferungszeitraums, einer bestimmten überlieferungsform
(2.8. nur Mundartaufzeichnungen), einer bestirunten Namen-
trägerkategorie (Waldnamen, Wegenamen, Gewässernamen usw.)
aus dem Gesamtmaterj-a1 aussondern zu können, war'somit
nicht gegeben, obwohl Datierung, Ouellenart, Beschaffenheit
des Flurortes usr./. nahezu regelmäßige Begleitinformationen
der Namenbelege sind. Auch der ZtgrLff zun Namen selbst
vrar mit der zweifachen Aufschlüsselung nach 'Bestj.mmungs-'
und 'Grundwort' unzureichend, weil damit Fragen nach der
syntaktischen Strukturierung4, nach Präpositionen und
Ortsadverbien oder nach den Mittelsegrmenten in drei- und
mehrgliedrigen Topon)rmen nur schwer beantwortet werden konn-

ject voor de nachinale bewerkung van de onuitgegeven topongnische
documentatie uit Nederlandstalig Belgiä, Naankmde 2 (!97o) 23L_235;
J. MOLEMANS, De nachinale bewerkung van het onuitgegeven Zuidneder_
Lilds toEbngnisch mteriaa.l , Naamkunde 4 (Lg72) 26o-277.

4 v91. etwa K.-F. HILLESHEIM - W. HtiLS - G.MüLLER - H. TAUBKEN, Zu,
Struktur westfäTischer Flurnmen, Ndw 13 (1973) 88-99.
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ten. Die neue Datenorganisation mußte daher, sol1te sie
einen Fortschritt bringen, gegenüber der bisherigen dahin-
gehend verändert werden, daß ein insgesamt verbesserter In-
formationszugriff erreicht wurde. Dies erforderte eine
Klassifizierung der mit einem Flurnamen üblicherweise ver-
bundenen Informationen zu verschiedenen Kategorien und ej-ne
konsequente Verschlüsselung der Informatlonen. Die ausführ-
lichen Kodierungsvereinbarungen brauchen hier nicht expli-
zit vorgeführt zu werden, Hinvreise soLlen genügen.

1.1. Die Infonnationekategorien

Kat.l: Adresse 1. Es ist eine Numer, di€ in Verbindung mit Kategorie 2
für jeden Beleg des Archivs eine eigene, unvemechselbare
Adresse ergibt, mit der dieser Beleg identifiziert werden kann.

Kat.2: Lokalisierung des Flurnmens durch Angabe_der Gemeinde nach dem
Stand der KooEunalgliederung vom 1,6.19615. Die Gemeinde wird
kodiert mittels einer dreistelligen Kreis- und zweistelligen
Ortssigle nach dem Abkürzungsprinzip des westfäIischen Wörter-
bucheso.

Kat,3: Adresse 2. Sämtliche Belege eines Nmens erhalten eine ge-
meinsüe, aus einer ZahI oder einer Ziffern-Buchstabenlombina-
tion bestehende Adresse.

Kat,4: Smlersigle. Sind die Daten nicht dlrekt clurch das Archiv er-
hoben, sondern von ej-nem freiwilligen Mltarbeiter dem Archiv
zugesandt worden, so wj-rd eine den Sarnraler identifizierende
Sigle in die Belegeinheit aufgenomtren. Sie verhindert, daß das
von auswärts dem Archiv zur Verfügung gestellte Material 'na-
menlos' itr Gesmtnaterial aufgeht, und erlaubt auch ej-ne gewisse
Einschätzung der Belegqualität, da die cenauigkeit einz'elner
Sammler bei der wiedergabe archivalischer Belege sowie ihre Ver-
schrifEungspraxis beilmundartlichen Namenformen sehr unter-
schiedlich ist.

Kat.5: Datierung. Neben die Datierung des Namenbeleges können hier auch
- was vor allem bei mittelalterlicher überlieferung wichtig
ist - Angaben über originale oder kopiale überlieferung, die
Art der kopialen Traalition, über urkundlich bezeugte oder er-
schlossene Datierung u.ä. eingetragen werden.

Kat.6: Angaben zum Bewuchs, zur Nutzung bzw. Bebauung des benannten
Geländes (2.8. A = Ackeri B = Haus, Hof; c = Grasland; F = Waldt
S = Weg, Straße; T = carten).

Antliches Verzeichnis der Gqeinden und wohnplätze (Ortschaften) in
Nordrhein-westfalen, Düsseldorf 1962.

Westfälisches Wörterbuch. Beiband, bearb. v. F. WORTMANN, Münster
1969, s.21-46.
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l(at.7: Angaben zuro Rellef und zur sonstlgen Beschaffenhelt des benann-
ten Geländes (2.8. B=Bruchr Marschi E=ebenes Gelände; u =
Höhenlage, Berg, R = flle8endes cewässer).

t(at.8: Überllefenmgst].p (2.B. M = von elneE Gewährsmann oder Explo-
rator aufgezej.chnete, mündlich gebrauchte NaEenformi S = schrlft-
Ilche Überlieferung in Akten, Katasterbächern u.ä.),

Kat.9: Quellenangaben. Bei berelts veröffentllchten Nilen werden hier
Angaben über den Druckort gemcht. Bel nlcht publlzlerten Materia-
llen können hler, sowelt bekannt, Angaben über den archlvali-
schen Fundort (Archivslglen) elngetragen rrerden.

Kat.10: Belegteil. Der Namenbeleg wlrd ln der Form ej-ngetragen, ln der
er ln der guelle vorliegt bzw. von Samlern aufgezeichnet worden
ist. Eln verelnbartes System dlakrltische! zelchen stellt slcher,
daß auch phonetische Notationen der Vorlage - Angaben zu 9uantl-
tät/Qualität von Vokalen, StlEEhaftlgkelt/StlEDloslgkelt, Be-
tonung usw. - und Besonderhelten älterer SchrlftsysteEe Bit el-
neID Lochkartenlocher kodiert md von den üblichemeise zur Ver-
fügug stehenden 5o-zeichen-Druckerketten der Schnelldrucker
dargestellt werden können7.

Kat.11: Der Lematell. zu thE + 3.5. und 3.6.

Die Informationen der Kategorien 2 - 1o, die maschinell
nicht generiert werden können, wurden so formalisiert und an-
geordnet, daß sie auf der 8o-spaltigen Normallochkarte
Platz finden. Die Adresse 1 (Kat.1) wird bei Ubertragung der
Lochkartendaten auf Magnetband automatisch festgelegt, die
Lemmatisierung (Kat.11) so weit vrie möglich maschlnell er-
stellt (- 3.5.). In keinem FaIl werden jedoch Informationen
der Kategorie 1 1 bereits bei der Datenersterfassung auf der
Lochkarte mitgeteilt.

'1.2. Die Belegsegnentieeung

Obwohl die Durchführung automatischer Lemmatisj.erung (AL) 8

Vgl. entsprechende Kodierugsvereinbarmgen bei KESELING - KETTNER
(wie Am. 1) S.18of .

Die Benühungen, zu automatisierten Le@atislerungsverfahren zu ge-
langen, standen zunächst im umittelbaren Zusmenhang trit der Ent-
wlcklung autoEatischer Syntaxanalyse und Sprachübersetzung. Sie er-
hielten j.nnerhalb der deutschen Linguistlk einen wesentlichen Motl-
vationsschu.b durch das Ungenügen an reinen Wortformenindices, die
die Frühphase der Lingulstischen Datenverarbeitung beherrschten, vgl.
SCHEITERMANN (wle Am.1) S.7f.; W. LENDERS, Lexikographische Arbeiten
zu Texten det äTteren deutschen Literatur nit Hilfe von Datenver-
arbeitungsanlagen, zdph, 9o (1971) 32f-336, hier S.324ff. Grundlegend
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von orthographisch nicht normiertem wortmaterial zum TeiI
auf erhebliche Schwierigkeiten stößt und bei bestimmten Pro-

blemlagen wohl auch nicht sinnvoll ist9, war man sich bei
Festlegung der Ablochkonventionen darüber einig, für die
weitere Bearbeitung der mikrotoponymischen Daten zumindest
ein teilautomatisiertes Lernmatisierungsverfahren anzustreben.
Dabej- war auch klar, daß ein maschinelles Parsinglo br*.
eine Morphemanalysel 1, wie sie für die AL orthographisch
standardisierter wortmaterialien möglich ist, für mund-

zu automatischen Lenmatisierung ist: R. DIETRICH, Autonatische Text-
wöt tetbücher. Studien zur maschineT 7 en Lennatisierung verba 7er wo rt-
formen des Deutschen, Tübingen 1973; vgl. weiter H. EGGERS u.a.,
E Tektron i sche s gntaxanal gse der deutschen cegenwartsspracäe, Tübingen
1969, s.54ff.; H.D. MAASr ltomographie und maschineTTe Sprachüber-
setzung (Lingulstische Arbeiten des Geroanistischen Instituts und
des fnstltuts für Angewandte MatheEatik der Universität des Saar-
Iandes), Nr,8, Saarbrücken 1969; w. KLEIN - R. FATH, Automatische
Lmatisierung (Linguistische Arbeiten des cemanistischen Instituts
und des Instituts für Angewandte Mathematik der Universität des
Saarlandes, Nr.10), Saarbrücken 1971; R. RATH, yorscä7äge zut Auto-
matischen Ldmatisierung (AL) deutschet Adjektive, Linguistische
Berichte 12 (1971) 53-59; H.D. MAAS, Irouograplzie unil MaschinelTe
Spracäüöersetzung, Bej-i-täge zur Linguistik und Infomationsverar-
beitung 2L (f97L) 7-35; H.H. ZIMMERMANN, zur AufTösung von llehr-
deutigkeiten bei einer naschineTTen AnaTgse des Deutschen, ebd.
5.36-49i W. v. HAEN - tl. HOEPPNER, HAM2 - Ein Algorithmus zur Lema-
tisietung deutscher verbent in: lveue Fotschungen in tinguistik und
PhiToTogie. Aus den Kreise seiner Scäü-ier L.E. Sctnitt zum 65. ce-
buttstag gewidnet (ZDL, Beiheft 13), Wiesbaden 1975, S.151-171;
W. v. HAEI§ - H. FISCHER, Über die Leistung von Morphologisietungs-
algotithnen bej Suöstantiven, ebd., S. 130-150.

so ging auch das Projekt "zentrale speicherung nichthochsprachlichen
Materials" von der Voraussetzung aus, daß die nomaerten wortansätze
von den Bearbeitern nach bestiDmten Richtlinien für jedes Beleguort
einzeLn festgelegt und nicht über einen Lematisierungsalgorithmus
automatisch generrert werden soLlten, KESELING - KEI'rNER u.a. (wie
Am.1)s.197f.;v91. SCHEUERMANN (wie Anm.1) s.8; vgl. auch J. SPLETT,
V et f a ht en swe i s en zu r grama t i ka I i s chen A u swer tung a I tho chdeutscher
G-Iossen nit HiTfe el-ektronischer Datenverarbeitunq, in: w. LENDERS
- H. MoSER (Hrg.), Maschinelle verarbeitung aTtdeutscher Texte II:
Beiträge zw Sgmposim Mannheim 15./15.Juni 1973, BerLin 1978,
S.147-181, hier S.15off.
w. KIEIN, Parsing. Studien zut maschineLLen Satzanal?se mit Ab-
hängigkeitsgrarmatiken und ?ranstormationsgramnatj.ken, Frankfurt
1971.

VgI. v. HAHN - PISCHER (wie Am.8).

1o

11
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artliches, historisches oder sonst unnormiertes Sprachgut nicht
in Frage k. 11u. Andrerseits führt eine kontextfreie, auf
syntaktische Merkmale - wozu hier auch Wortbildungsmerkmale
gerechnet werden sollen - nicht rekurrierende AL zurnindest
bei toponymischem wortmaterial mit Sicherheit zu unbefrj-e-
digenden Ergebnissen. Deshalb mußten mit den Daten zugleich
auch Hilfen zur Erkennung syntaktischer Strukturen eingege-
ben werden. Solche HiIfen wurden für das Ablochen der EIur-
namenbelege in Form von Steuersignalen vereinbart, die die
Stellung eines "Namenwortes" (- 2., S.145) innerhalb der
proprialen Nominal- oder Präpositionalphrasen bzw. innerhalb
proprialer Komposita markieren sollten:

Beleg Darstellung ln Belegteil (Kat.lo)
(1) die rode bieke DIE <RODE >BIEKE
(21 op dez. Lannuer, -OP DER >LANN/WER

(3) bier.baunsgo"n >BIER/BAUMS/GORN
(4) booen der kalten hooeetat TBOVEN DER <KALTEN >HOVE/STAT

(5) Koerts höffken <KOERTS >HO"FFKENI2

(6) KoLdehoffe gz,aute aolf- <KOLDE/HOFFS <GRAUTE >WOLF/
Lage LAGE

Dabei wurde das Steuerzeichen r> ' zur Markierung des Namen-
kerns, '<' für Attribute (sowohl Adjektiv- wie Substantiv-
attrlbute, vgl. (1), (4) , (5) und (6) ) , '-' für Präpositionen
und Orts-,/Richtungsadverbien (vg1. (2) und (4)) und '/' zttr
Markierung von Fugen bei Zusammensetzungen vereinbart. Eine
Segmentierung von Wortbildungssuffixen wie 1n >BUSCHEI ,
>HO"FFKEN , >HOTTRSTIltG oder >DO',RNTE wurde nicht verein-

11a Zwar scheinen auch hier Fortschritte möglich, wie ein rcn A. I,otfi.
entwickertes Program zur automatischen Lematisierung (veröffent-
Iichung Onoma 1979, in Druck) altdeutscher personennamen zeigt.
Das Programm analysiert ohne HiIfen bei der Dateneingabe (Hitfs-
segmentierung, s. im folgenden den Haupttext) die Syntax von per_
sonennamen (etwa Namenrcrt + Fugenzeichen + Namenwort + Flexiv;
NaEenwort + suffix(e) + Flexiv usw.). Ob es sich auch für die
variablere und dahez weniger leicht formalisierbare Syntax der
Flurnamen mit ihrem der Appellativlexik gegenüber offeneren und
vieldeutigen füortschatz adaptieren Iieße, nuß abgewartet werden.

12 umlaute werden nach den gertenden Abrochkonventionen durch nachge-
setzte doppelte Hochkomata (A',, O", U") mschrieben.
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barti dasselbe gilt für Präfixableitungen und Partikelkom-
posita (Präpositional- und AdverbialkomPosita) wie >GEHEGEDE,

>ANWENDE , >ANEWEIDE , >AFGUNST , >UNLAND , >UMITIEGANG USW.,

sofern sie nicht deutlich erst sekundär aus einer zusanmen-

rückung entstanden sind: >ACHTER,/VüErDE + aehte" dez' Ileide,
>TOM/BRfNK + to den Brink. Zur Begründung + 2., S.148. Arti-
keI (v91. (1), (2) uncl (4)) wurden nicht markiert.

ungen proPr
d Lemmatisi

Segmen-

Der Terminus L emma wi-rd nicht einheitlich ver$rendet.
Elnerseits gilt er synonym für 'Stichwortr, also für ein
Label, mit dem eine Anzahl zusammengehörlger Wortformen an-
gesprochen werden k..rr,13, andrerseits wird Lemma aIs eine
Menge von l,lortformen mit übereinstimmenden semantischen und

paradigmatischen Merkmalen deflniertl4. rür das Label, das

diese Menge benennt, ist die Bezeichnung Lemmaname üblich
geworden. Diese terminologische Regelung wird im folgenden
übernommen, wobei für einen onomastischen Lemmabegriff das

Kriterium der Klassifizierung allerdings nicht in der Identl-
tät semantischer Merkmale liegen kann. Eine Lemmadefinition,
die für die Elemente eines Lerrnas die semantische Gleichheit
voraussetzt, ist ohnehin nur für streng synchronische und

auf ein einziges sprachliches System bezogene Wörterbücher/
Wortschatzbeschreibungen brauchbar, während historische und

mundartliche Wörterbücher Morpheme und Morphemkombinationen
zu einem Lemma zusammenfassen müssen, bei denen zumindest die
semantischen Merkmale fast imner voneinander differieren.
Ihnen liegt ein diasystematischer Lemmabegriff zugrunde, der
alle d i e wortformen zu einem Lemma zusaulmenzufassen erlaubt,
die sich aufgrund phonologischer, morphologischer und seman-

13 Vgl. G. WAHRIG, Anleitung zur gtafiinatisch-semantischen Beschreibung
Texikalischer Einheiten, Tübingen 1973, 5.47f.; DIETRICH (wie Anm.8)
s.1f .

L4 RATH (wie Am.8) S.54f .; MAAS 1971 (wie Anm.8) S.9ff .; DIETRICH (wie
Am.8) s. 1f .
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tischer Regeln auf eine gemeinsame - übltcherwelse hlstori-
sche - Bezugsgröße projlzieren lassen. Ein propriales Lenuna

könnte man dann deflnieren aIs elne Menge proprlaler Ein-
heiten, deren gemelnsames Merkmal darin besteht, daß sle
alle von Elementen desselben appeftativen Lemmasl5 abgelei-
tet sind. Dlese proprialen lexikalischen Einheiten sind da-
bei nicht a1s Itlorpheme oder Morphemkombinationen mißzuver-
stehen, da der Morphembegriff auf Propria schwer anwendbar
ist. Das Fehlen einer lexikalischen Eigenbedeutung propria-
Ier Zeichen lst der Grund dafür, warum sich ein propriales
Lemma nlcht autonom, sondern nur j-m Rekurs auf ein appella-
tives Lemna definleren läßt.

Dle areale und historlsche Staffelung des toponymischen
Wortschatzes setzt dabei voraus, daß bei selner Lemmati-
slerung die zugrunde gelegten appellativen Lemmata dlasyste-
matisch gefaßt werden, denn dle Elemente eines proprialen
Lemmas werden in der Regel ln verschledenen Zeiten,/Räumen
abgeleitet sein. Onomastisches Lenmatisieren j-st somit ein
Verfahren, daB detn Etymologlsieren sehr nahe kommt, mlt
diesem aber nicht verwechselt werden darf16.

Nomina propria gelten als bedeutungslos. Aber auch
dort, wo ihnen eine wle imer deflnlerte semantische Valenz
zugeordnet wird17, geht man von einer nicht zerlegbaren Be-

15 "Appellativ" hier umfassend lm Sinn von ,,nicht-proprial" gebraucht.
16 VgI.T. WITKOWSKI, Zu einigen problemen d.er BedeutungserschließMg

bei Nmen, onom 18 (f974) 319-336.
L7 Zur Diskussion u die "Bedeutung', von Eigennamen: p. v. pOLE$tZ, IVaDe

und tiort. Bm*kungen zur ttethodik der Namendeutung, Mitteilungen
für NaEenkunde, Heft I (796o/6L) 9; H. VATER, Eigennamen und cattungs-
bezeichnungen, Muttersprache 75 (1965) 2o8; F. DEBUS, Aspekte zumyerääl.tnjs Name - ,yort, Groningen 1965, S.14; B. SCIARONE, proper
Nanes and Heaning, Studla Linguistlca 21 (1967) 73-g5; w. FLEISCHER,
Die deutschen Petsonennamen- Geschichte, Bildung und Beileutung, Berlin2L968, S.7t F. ZABEEH, what is a nü,e? The Hague 19G8, s.lof.; w.p.
SCHMID, Skizze einer allgüeinen rheotie der tbztarten (Abhandlungen
der Akademie der glissenschaften und der Literatur Mainz, geistes- u.
sozialwiss. KI., J9.197o, Nr.5), Wiesbaden 197o, S.15f.; R. !{IM!,IER,
Der Eigemile iD Deutscäen. Ein Beittag zu seinet linguistischen
Beschreibung (Llnguistlsche Arbeiten, 1l), Tüblngen 1973, S.1off.,
dazu W. VAN LANGENDONCK, Uber das ,resendes Eigennamens, Onoma 1g
(1974) 337-361. Das probleE ist zuletzt zusamlenfassend diskutielt
(mit Angabe welterer Llteratur) bei H. KALVERKJiMPER, Textlinguistik
der Eigemmen, stuttgart L978. s.seff., bes.62ff.
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deutung aus, d.h., Morphemstatus kann höchstens dem Eigen-
namen selbst18, nicht aber Teilen von ihm zugebilligt werden:
Propria wLe Von der Mtihl oder lleißenbung geJ-ten als morpho-
logisch nicht segrmentj,erbare Simplicia, Amalgame vorpropria-
ler Morphemkettenl9.

Andrerseits Iäßt sich nlcht leugnen, daB solche "Amalgame"
wie Von de? MühL wd lleißenburg sict: in kleinere Einhelten
zerlegen lassen und dies nicht nur mit sprachhistorisch-ety-
mologischen Analyseverfahren, sondern mit der Kompetenz jedes
deutschen Sprechers. Für diese Einheiten hat sich bis jetzt
im termlnologischen Inventar der strukturellen Sprachbeschrei-
bung keine verbindliche Benennung durchgesetzt. fhre Be-
zeichnung sch$rankt zwischen Namenstamm2o, Na*"rr*ort21, Namen-

element22, Namenbestandteil23, Eigennamen-reit24, Namen-
glied25 und Namenseg,."rrt25. Hier wird im folgenden segment
18 v91. WIM!'IER ($rie Anm.17) s.l9ff.
19 WIMMER (wie Anro.17) S.19ff., 47ff.; O. LEySr Der Eiqenname in seinant

formalen Verhältnis zw Appellativ, BNF NF 1 (1966) 118; dle Ver-
wendung des Teminus Morphem für Eigennamenteile bei E. EICIILER,
zur ntorphematjscäen .stru&tur det Substratonomastik, in: probleme der
strukture.l.Ien craimatik urd Semntik, Leipzig 1968, 5.243-252, ist
daher trotz aller vorgetragenen Elnschränkungen unglücklich, vgl.
die Kritlk bei wrMMER, S.48ff.

2o VgI. etwa E. FÖRSTEMANN. Altdeutsches NanF-nbuch I: Personennanen,
Bonn '19o1, Vorwort S.V, H. KAUFMANN, Ergänzwgsband. zu E. Eörste-
nann, Altdeutsche PersoDennamen, München Hildeshetm 1968, passim;
J.M. PIEL - D. KREMER, Eispano-gotisches Namenbuch, Hej.delberg
1975, passim.

2l VgI. etwa H. KAMP, Ein Algorittnus zur automatjscäen Lematisierwg
von Personennamen, in: Die KTostetgeneinschatt im ttüheren MitteT-
a.lter, hrg. v. K. SCHMID, Bd.1, München 1978, S.90ff.; D. GEUE-
NICH, Die Personennamen der KTostergemeinschaft von Fulda im
früheren MitteTalter, München L976t 5.24 u.ö.; D. GEUENICH, Die
Lemt.is ierung wfr phi 1o logi sche Bearbeitung des Pe Esonemmen-
wterials, in: Die Klostergemeinschatt von Fulda in ttij}leten lrlit-
telalter (wie oben), S.38ff.

22 vgl. etwa c. MULLER, studie, zu den theriophoren Personennilen det
Gezmanen (Niederdeutsche Studien, 17), KöIn 197o, passln; GEUENICH,
PersonewareD (wie Anm.21) S.3o.

23 vgl. etwa EICHLER (wie Anm. 19) 5.244.
24 WIMMER (wie Am.19) S.47.
25 VgI. etwa KAl,tP (wie Am.21) S.88ff.
26 vgl. etwa EICHLER (wie Am.19) 5.245,249f.; KAMP (wie Ann.38) S.3.
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a1s neutralste und mit Konnotationen am wenigsten belastete
Bezeichnung eingeführt.

Sieht man von rnorphonologischen Regularitäten ab, die
die Grenze zwischen zwei Morphemen auf der Ausdrucksseite
markieren können und deren Kenntnis auch auf die Segrmentie-
rung proprialer Phonemsequenzen angewandt werden karrrr27, 

"oberuht die Segrmentierbarkeit komplexer propria auf einem
Phänomen, das als semantische Motivation2S, T.".r"p.."n"29
oder Durchsichtigkpit3o beschrieben worden ist. Einem
Proprium können Appellatlve im Be$rußtsein der Sprachteil-
nehmer kopräsent sein, wobei diese Kopräsenz vom Sprachbe-
nutzer als derivationelle Abhängigkeit empfunden wird31. Die
Wörter zwöLf, Seheffel, Saat sind dem Eigennamen ZuöLf-
seheffelsaat kopräsent und dieser wird auch ',von diesen Wör-
tern herkommend" aufgefaßt. Die Kopräsenz kann so stark
sein, daß sich propriale Seg,rnente grammatisch vöI1ig konform
zu den Appellativen verhalten, auf'die sie zurückweisen.
Dle in den Mikrotoponymien häufigen, aber auch sonst geläu-
figen "Mehrwortnamen" flektieren innerhalb des Namens regel-
recht (Rotes Meer, züxt Roten Meez,, das Rote Meer,) und stellen
somit sowohL für die Auffassung vom proprium a1s e j. n e m
Morphem wie auch für a1le Versuche, zu einer akzeptabLen
wortdefinition zu gelangen, eine Crux dar32. Jedenfalls
verhalten sich innerpropriale Flexive funktionar wie plexions-

Ein solches lntuitives Anwenden von Regeln der Lautkombinatorik lag
etwa vor, wenn Hilfskräfte, die das Ablochen von Flurnilendaten
duchführten, Belege wie bigtrüen, Eanckfoete und ,yuir-Iauke durch-
aus richtig als DOIG/TRU,,EN, HANCK/FOETE und !iUIR,/LAUKE segmentierten,
obwohl die Belege keineswegs zu "durchschauen" waren.
Für Eigennamen z.B. EICHLER (wie Am. 19) 5.249; HILLESHEIM u.a. (wie
Anm.4).

Für Eigennmen z. B . KALVERKJiMPER (wie Am. 17) S . I lof .

H.-M. GAUGER, wort wil Sprache, Tübingen 197o, S.1l3ff.; H.-M. GAUGER,
Durchsichtige wörter. zur Theorie der w1rtbildmg, Heidelbetg 7g7t.
GAUGER, tlort und Sprache (wre Anm.3o) S.115; GAUGER, Durchsichtige
,rlorter (wie Anm, 30 ) S . 8f f .

O. REfCHI.|ANN, Deutscäe wOrtforschung, Stuttgart L969, S-3t O. REICH-
MANN, Germanistiscäe Lexikologie, stuttgart 1976, s.6.

28

29

3o

31

32
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*o.phe^e33. Die gramnatische Affinität der "Mehrwortnamen"
zu normalen nominalen Syntagmen j.st oft so groß, daß man die
Segmentketten vereinfachend mit demselben BegriffsapParat
(Nominalphrasen, Präpositionalphrasen usw., + 1.2.) beschrei-
ben kann. Daß ein durchslchtiges VerhäItnis ProPrium + AppeI-
lativum ein Faktor bei der Strukturierung des Lexikons ist,
zeigen die vielen FäIIe, in denen nach Verlust der Homophonie

Proprium - vorpropriales Appellativum oder bei Entlehnung
fremdsprachlicher Eigennamen durch Umformung eine neue

"Durchsichtigkeit" erreicht wurde, ein Vorgang, der teils
als "vol.ksetymologie"34, t"il" als "Resemantisierung" be-
schrieben wurde. I{as entsteht, ist die Neuerstellung einer
derivationellen Abhängigkeit, nicht die einer "Bedeutung"
des Propriums. Umformungen vrie Aubruch + Ehebruch, Vatrosiby
+ Haaee?suppe, cLebeloc + Knoblau"A35 Ia""an erkennen, daß

die Eigenschaften des Objekts, auf das sich die Namen referen-
tie1l bezogen, für die Umformung nur beschränkt eine RoIIe
spielten.

Die a1s derivationelle Abhängigkeit verstandene Durch-
sichtigkeit kann unterschiedlich ausgeprägt sein. Sie reicht
von vollständiger über mehr oder hreniger gestörte Homo-

phonie (solange die Störung die Durchsichtigkeit noch nicht
aufhebt)36 bi" hin zu unterschiedlichen Wortbildungen (2.B.
Prop. Busehei * App. Busch), die man etwa in der Gauger-
schen Terminologie als ausgreifende oder variierende Bil-

Das gilt auch für andere Repräsentationen gramnatischer Morpheme
in proprialen Segmentketten (Artikel, Fugenzeichen, Steigerungs-
mrpheme usw,). Es gibt innerhalb von Segmentketten auch partikel,
die zwrndest in der selben Stell-ung appel-lativ nicht vorkomen
und dennoch votl die Funktion gramatischer Morpheme ausfüILen,
vgl. EICHLER (wie Arun.19) S.248.
Vgl. W. SANDERS, Zur deutschen VoTksetgrcTogie 3: VoLksetynologie
und Namenforscämg, NdW 15 (1975) 1-5.

Vemittelt über md. klott;k 'Knoblauch'. Die Beispiele nach LEYS
(wie Anm.19) S.115; EICHLER (wie Am.tg) s.247i R. pIscHER, Branden-
burgisches Nanenbuch 4: Die Ortsnamen des HaveTlandes. Weimar 1976,
s.t44f.,227.
Zu den Ursachen gestörter Homophonie vg]. etwa LEYS (wie Am.19).
s.118.

33

34

35
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dungen beschreiben könnte37
Vtird onomastisches Lemmatlsieren - in präzisierung der

obigen Definition (S.144) - a1s Klassifizieren proprialer
Einheiten mit identischer derivationeller Abhängigkeit ver-
standen (was impliziert, daß dle erwähnten ,'Resemantisie-
rungen" eine Uberführung des propriums in einen anderen
Lemmaverband bewirken), dann dürfen die a1s Hilfen filr eine
automatische Lemmatisierung eingeführten segmentmarkierungen
die Propria nach Möglichkeit nicht in quasi-morphemische
Einheiten untergliedern, sondern müssen Abteitungseinheiten
absondern. Daraus folgt, daß präfixableitungen und parti-
kelkomposita (Anaende, Gehegede, Afgunst) nicht morpholo-
gisch (AN/WENDE, GEIHEGEDE , AFIGUNST) zu segmentieren
hraren, da sie offensichtlich auf appellative Ableitungen
(d.neuand, gehiegede , afgunst) zurückweisen (+ 1 .2. ) . Etrras
anders verhäIt es sich bei den Wortbildungssuffixen. Hier
gibt es echte propriale Suffixe, die Ableitungen ergeben
können, welche niemals eine unmittelbare appellative Grund-
lage hatten, so z.B. bei den Hofnamen des Typus Büsehing.
Sie sind aber von solchen, die direkt aus einer appellati-
ven Suffj-xableitung übernommen wurden, vielfach nicht aus-
zusondern, so daß es sinnvoller ist, auch auf eine Suffix-
markierung zu verzichten (+ 3.4.). Das problem stellt sich
ebenfalls bei den Zusalunensetzungen. Auch hier gibt es to-
ponymische Verbindungen ohne idlomatisierte Appellatiwor-
bilder (Heieter/ueg, Ssiegen/hiege, Laieeh/bieke) und
Komposita, die direkt aus Appellativzusammensetzungen ent_
wickelt sind (Bierbaum, Helueg, Hopfenblome (zu hoppen-
blölme'Zaunwinder)) und bei denen man erwägen könnte,
nicht zu segrmentieren (und sie damit als Elemente e i n e s
Lenunas zu interpretieren). Auch hier scheitert ein differen_
ziertes Verfahren an der Unmöglichkeit, die beiden cruppen
ausreichend voneinander trennen zu können. Nirunt man den
Aufwand hinzu, den ein solches differenziertes Behandeln
der Kompositionsfugen durch die vielen, beim Belegsegmen-

37 GAUGER (wie Ann.30) S.7o.
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tieren anfallenden philologischen Entscheidungen zur Folge

hätte, dann bleibt nur übrig, seimtliche Kompositionsfugen zu

markieren, was überdles noch Vorteile hat (dazu + 5'1', vgl'

3.2.s.).
Bisher war nur von der Ableitung Appellativ + Proprlum

die Rede. Hinzu tritt die in Mikrotoponymien verbreitete

Ableitung Proprium + ProPrium. Gemeint sind Flurnamen, von

denen ein Teil aus einem vorgegebenen AnthroPonym (Koerte

höffked, einem Hydronym (Geithebtuch, zrlfi. Flußnamen Geithe)

oder einem Siedlungsnamen (Soeetueg) abgeleitet ist'

von diesen Anthropo-, Hydro- und Toponymen sind die FIur-

namen derivationell direkt abhängi9 und von ihnen her sind

deshatb auch dle Lemmata zu definieren: KONRAD={Conrad,

Noe"t, Xo?dt, Käo?t .. .) , GEITHE ={Geite , Gaite, Geete ' ' '} t

SOEST={Soest, Soost, Sauet...}. Das muß dann nicht nur für

die Fälle gelten, in denen die propriale Lemmabasis etymo-

logisch verdunkelt erscheint, sondern auch dann, wenn sie

durchsichtig ist. Ein Flurname HoLthuser FeLtkamp (in der

Nähe von Holthausen, Kr. Steinfurt) ist demnach nicht zu

HOLZ, HAUS, FELD, KAIUP, sondern zu HOLTHAUSEN, FELD, KAMP zu

lemmatisieren. Daraus folgt weiter (zumindest für Siedlungs-
und Gewässernamen), daß die Derivate verschiedener, aber

sprachlich identischer Propria (etwa Holthausen, Kr' Stein-

furt, und Holthausen, EnnePe-Ruhr-Kreis) nicht einem gemein-

sErmen, sondern zwel verschiedenen Lemmata (HOLTHAUSENI ,

HOLTHAUSEN2) zuzuordnen slnd. Dazu weiter + 3.2.1. und

3.2.5.1 .

3.

3.1

Die automatische Lemmatisieruns (AL)38

Voraussetzungen det' AL

Der Entscheidung, eine AL von Flurnamen durchzuführen, ha-

ben zwei Vorfragen vorauszugehen:

38 Die folgenden Darlegungen zur AL verdanken auBerordentlich viel dem
am Sonderforschungsberelch 7 der Universität Münster durchgeführten
Projekt 'Personen und cemeinschaften', in dem unter zusamenarbelt
von Philologen, Historikern und Mitarbeitern des Rechenzentrus der
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1. Ist ein solches Verfahren gegenüber der traditionellen
"manuellen" Lefiunatisierung arbeitsökonomisch vertret-
bar ?

2. Lassen sich die Kriterien, nach denen ein geschulter
Bearbeiter Lemmazuweisungen für Flurnamen(segmente)
vornimmt, soweit formalisieren, daß die Ergebnisse
der AL sich qualitativ mit der manuellen Lömmati-
slerung vergleichen lassen ?

Ad 1. Die Motivation dafür, die Lemmatisierung von einem
Rechner maschinell durchführen zu lassen, geht vor allem von
der Voraussetzung aus, daß die verwendeten toponymischen Seg-
mente in der Regel in mehr a1s nur einem Flurnamen vorkomrnen,
d.h., daß die Entscheidung, ein bestimmtes Segment S einem
Lemma L zuzuweisen, normalerweise mehrmals gefäIlt werden
muß. Ein Verfahren, das es erlaubt, eine einmal getroffene
linguistische Entscheidung - hier eine Lerunazuweisung - ma-
schinell beliebig oft zu hriederholen, wird gegenüber der
manuellen Reproduktion umso rationeller sein, je größer die
Zahl der Wiederholungen ist. Zwar handelt es sich bei der
mikrotoponymischen Lexik - verglichen mit anderen proprialen
Subsystemen - um einen der Appetlativlexik gegenüber jeder-
zeit recht offenen Wortschatz39, doch ist nicht zu verkennen,
daß der mikrotoponymische "Kernwortschatz', relativ klein
ist und einer hohen Gebrauchsfreguenz unterliegt. Kanp, feld,
heide lusw. kommen in einer begrenzten Menge von Schrei-
bungen/Lautungen fast unzähtbar häufig in der westfäLischen
Toponymie vor. Die dominierende Stellung des begrenzten
Kernwortschatzes läßt sich an den folgenden Daten ungefähr

Unrversität Münster die Iinguistischen Grundlagen und progrm_
technischen Voraussetzungen für die AL von Namen (frühmittelalter_
richen Personennamen) geschaffen worden sind. Besonders danken Eöch-te ich dabei Hemann Kamp vom Rechenzentrm der Universität
Münster, der das program zur personennmenlematlsierung ent_
wickeLt hat und der den Aufbau des progrmms zur Frurnilenrematr-
sierung, das infolge der unterschiedlichen problemlage anders kon_zipi.ert werden mußte, imer mit Rat und Geduld unterstützt hat. AnLiteratur zum münsterschen projekt sind zu nennen: H. KAMP, Die
au toma ti scäe Lema t i s i er un g f rüfuni t t e r ar ter r. i che t p e rsonennamen .PhiI. Diss. Münster 1976; KAMp (wie Am.21); GEUENICH, Lennatisierwg(wie Anm.21 ) ; GEUENICH I personennamen (wie Am.21 ) .

39 Ein recht geschlossenes proprrales System, in das kam Neuerun_gen aus dem Appellatiwortschatz mehr eindringen konnten, bildetenz.B. die al-tdeutschen personenna[en.
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ablesen.
Das der Sammlung von Schoppma.rr,4o entnornmene Material des

Elurnamenarchives für den Kreis Soest umfaßt 15.24o Einzel-
belege mit 28.o25 Segmenten (ohne Präpositionen und Adverbien,
+ 3. 5. 1 . ) , unter denen sich 6 . 355 unterschiedlich geschrie-
bene segmente (= varianter,)41befinden. Jede variante
wiederholt sich in der angegebenen Datei also durchschnitt-
Ii.ch 4,4mal. Die folgende Liste und die Xurven S.152 zeigen

allerdings, daß die tatsächliche Häufigkelt einzelner Varj-an-

ten und ihr prozentualer Anteil an der Gesamtzahl a1ler Seg-

mente von diesem Mittelwert sehr stark differleren können.

lfd. Nr.

1

2
3

4
5

t"

:
2oo

Häufigkeit
1o6o
450
34o
337
294

150

2o

Variante
KAMP

WEGE

WEG

KAMPE
WIA,,GE

"*o,

,*u""*

Die Liste gibt in Ausschnitten den nach Häufigkeit ihres Vor-
kommens geordneten Bestand der 2oo im Soester Material ge-

A)
Iäufigsten Varianten wj-eder=', die durchgezogene Kurve S.152

stelIt den prozentualen Anteil dieser 2oo Varianten am Ge-

samtbestand der SegTmente dar43. Aus ihr ergibt sich, daß

4o H. SCHOPPMANN, Die Flurnamen des Kreises Soest, 2 Bde, Soest 1936-
1940.

4l Im folgenden sollen alle gleich geschriebenen Elemente (gLeich ge-
schrieben nach Abzug der diakritischen zeichen, + 3.2.3.) als Re-
präsentanten einer variante gelten. Nach dieser teminologrschen
Regelung enthalten die Belege >BoIrNEN/FELD und >FELD/KAMP vier
Segmente und drei varianten. zu einer präziseren Definition von
variante + 3.2.4.

42 Eine vergleichbare Anordnung von varianten nach der Häufigkeit
ihres Auftretens findet sich bei I(AMP (wie Anm.38) S.1o7-111, vgl.
s.73ff.

43 Auf der x-Achse sind die nach der Häufigkeit ihres Auftretens 9e-
ordneten Varianten durchgezählt, auf der y-Achse ist ihre prozen-
tuale Sume am Gesmtbestand der Segmente eingetragen. Eine ver-
glerchbare Summenkurve für altdeutsche Personennamen findet sich
bei XAMP (wie Arm.38) s.113.
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- vereinfachend formuliert - ein Wörterbuch, das 2oo Varian-
ten mit Angabe des jeweils dazugehörigen Lenmas enthäIt,
in der Lage sein könnte, fast 45 t des gesamtem Segmentbe-
standes zu lemmatisieren, und daß bereits ein Wörterbuch mit
1oo Varianten einen Lemmatisierungserfolg von über 3G t
hätte. Bedenkt man, daß diese Varianten auch in Flurnamen
anderer Gebiete auftreten, ein l{örterbuch dieser geringen
Größenordnung also schon in der Lage r,räre, eine Vielzahl
von Belegen zu interpretieren, dann Iäßt sich daraus folgern,
daß zumlndest ein teitautomatisiertes Lemmatisierungsver-
fahren angebracht ist.

14o l60 180120

Dle 2oo häuflgsten Va!lanten, nach Ihrer Häufigkert
abstelgend angeordnet

Ad 2. Eine AL wäre einfach durchzuführen, wenn eine ein-
deutige Beziehung zwischen Variante und Lemma vorhanden wäre,
mit anderen Worten, wenn es nicht das problem der Homographen
gab"44. Einkleines, aus dem Archiv ausgewähltes Belegkorpus,
in dem Namen mit den Lerunata BODEN (zu boadem ,Boden, Grund,
Ackergrund'), BAUM (zu böZnl und BOHNE (zu bö2ne) zusammeri-
gestellt sj.nd, verdeutlicht das Ausmaß von Homographien in
der schriftlichen Flurnamenüberlieferung :

1. arM >BODEN; 2. rrM >BUOM, 3. >BOHNEN/KAMP - >BA,'ONEN/KAüp41aa.rXI"SC"-

44 Hier gelten im folgenden zwei zeichengleiche Varianten, die ver-
schiedenen Lemmata.zugewiesen werden können, als horcgraph, z.B.
oLE (entweder .r g-ld ,.It' oder ö2-l ,Flußwiese'): DE <oiE >Iq\Mp,
-BIM >ITERD/OLE.

44a Verschiedene Belege desselben Namens sind unter erner NrmEer zu-
samengefaßt.

prozentueller AntelI an
Gesamhenge der Segmente
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/BA"UME; 5, >BoHNEN/GRUND - >BAUNEN/GRUND, 5. >KTRCH/BUoM; 7. aAM

>BIRN/BAUM - TUMTER DEM >BEIIR/BOHME; 8. .OPM >BIA,.RN/BOUM; 9. >NOTTE/BOHM,

10. >BONEN,/I{INKEL - >BA,.ONEN/WINKEL' 11. -IM >BOME - TIM >BUOME; 12. 'IM
>BOHMEN - -IM >BOHME - IIM >BUOME; 13. -AN DIA"N >RIEGN,/BO"UMEN- >REYEN/

BO'.IIMEN, 14. >KIEPEN/BO"III'IEN - >KIEPEN/BU.,HI,IEN; 15. TIM >BODEN - :IME
>BOMME, 15. >RENNE/BAUM - >RENNE/BOI{M' 17. >SURKE,/BOM' I8.>BA''UNEN/KAMP'
19. >BURM - >BO'.H}18; 2o. rIM >BODMEN; 21. .A}I <BLINDEN >BAUM - <BLINNEN

>BO''HME - rAM >BLINDEN/BO.,MER/WEGEi 22. >BAUM/HOF, 23. 1IM >BUA!I; 24.
>BAUHNEN/KAMP, 25. aAUF DEM >BOHM - -AUF DEl4 >BO"H}{E - rOPM >BUAM; 26.
>BOME/DAHL - >BAUM/TAL, 27. .TM >BOM - rIM >BODEN' 28. TAM >BAUM/WEGE -
AAM >BA''OM/WIA,,GE; 29.>BOHNB /KAMP - >BOEN/KAMP - >BAUNEN/KAMP; 30' 1OPM

>BO}IME - rAUF DEM >BO!iE; 31. >BOM/ACKER - >BORM/ACKER; 32. >BA''UM,/BIEKE

- >BOM/BACH; 33. >BOOM,/GORDEN; 34. >BOHM/BRAOKE ->BOHNEN/BRACHE; 35.
>BOM/GORDEN; 36. >BOOM/KAMP - >BUOMEN,/KA!,P, 37. >BODEN/WIESE; 38. >BOHM/

BERG - >BAUM,/BERG' 39. >BOHNEN/WIESE - >BOHM/WIESE' 40. >BOUM/HUAF; 41.
>BODEX,I/BRUCH - >BOEN/BRAUK; 42. TOBERN >BO"HMEN - rIN DEN>BO.'DEN;

43. >BOHM - >BONEN .

Obwohl das wörterbuch, das sich aus den Varianten des

oblgen Korpus bilden 1äßt, zahlreiche HomograPhen aufweist,
kann die Zuweisung zu einem der drei Lemmata dennoch in
allen 43 Fä1Ien eindeutlg erfolgen (BODEN: 1f.,6,1'1f.,14f.,
19f ., 23, 25, 2'1 , 3of . , 36f ., 39, 41-43; BAUM: 4, 7-9, 13,
'l6f ., 21f ., 26, 28, 32f ., 35, 38, 4o; BOHNE: 3, 5, 1o, 18,

24, 29, 34):

(swB1)

Vari.ante

BA"ONEN
BAUIINEN

BAI,JM

BA''UM

Variante
BOHNEN
BOM

BOI.{E

BO"I.{ER
BOMME

BONEN
BOOM

BORM

BOUM

BO..UMEN
BUAM

BUAI.{E

BU " HI{EN
BUOM

BUOME

BUOMEN

BUR.T'

BA"I'NEN
BODEN

BA''UME
BAUNEN

BO''DEN
BODMEN

BOE}I
BOIIM

BOIIME
BOIIMEN
BO.'IIME
BO"HMEN
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Für die eindeutige Lemmatisierung des obigen Korpus ist neben
der Eindeutigkeit einiger Varianten (BODMEN, BUOM, BO',UlrtEN)

auch konstitutiv die Berücksichtlgung
1. der semantischen Durchsichtigkeit der im Kompositum

auftretenden Kookkurrenten (NOTTE/BOHM'Nußbaum',
BIRN/BAUM, SURKE/BOM'Holzapfelbaumr ),

2. sich wechselseitig erhellender Schreibungen (BOM -
BORM, BOIIHMEN - BU''HMEN, BOHNEN - BOEN) ,

3. der Wortstellungen (rIM >BONEN käme z.B. als Variante
für das Lemma BOHNE nicht in prage, im Gegensatz ei-]wa
ZU >BONEN,/WTNKEL) ,

4. der Lautungen/Graphien kookkurrierender Segmente (BOHM
ist a1s Variante für das Lämma BOHNE nur ünmittelbar
vor Labialen wahrscheinlich zu machen, vgI. >BOHM,/BRAO-
KE, nicht dagegen in Fä1len wie >BOHM/ACKER) .

Daraus ergibt sich, daß ein Wörterbuch, das keine anderen In-
formationen enthält als eine Liste von Varianten und eine auf
diese bezogene Liste von Lemmanamen, keine ausreichende
Grundlage für ein Lemnatisierungsverfahren bildet. Ein AL-Ver-
fahren wj,rd nur erfolgreich sein, wenn es wenigstens zum
Teil gelingt, die in den punkten 1-4 aufgeführten Entschei-
dungskriterien so zu formalisieren, daß sie für einen Lem-
matisierungsalgorithmus nutzbar gemacht werden können. Wel-
che Itlöglichkeiten sich dafür anbj-eten, so1L u.a. in den
Abschnitten 3.2. bis 3.5. und 3.7. gek1ärt werden.

3.2. Das Subüörterbuch (SHB)

Voraussetzung für die AL ist ein dem Rechner während des
Lemmatisierungsvorganges zur verfügung stehendes wörterbuch,
in dem Vari-anten ihrem Lemma verbunden sind. Eür dieses alfa-
betisch geordnete varianten-Leluna-rnventar, dessen einfachste
Form a1s SWBl auf S.153 dargestellt 1st, ist die Bezeichnung
Subwörterbuch geprägt worden. Der Terminus, der auch
hier im folgenden Anwendung findet, gründet auf der Vor-
stel1ung, daß die Menge aIler im Archiv zur Verfügung stehen-
den Namenbelege das eigentliche ',Wörterbuch,, bi1de, während
das SwB ein Teilwörterbuch darstelle, das in der Lage sein
solI, die Sprachdaten des Gesamtwörterbuches zu j_nterpre-
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45treren

3.2.1. Die Festlegung der Lemmanamen

Um im SI{B und in Kategorie 1'1 (Lemmateilr + 3.6.) Varian-
ten und Lemmanamen unterscheiden zu können, sind einige Ver-
einbarungen zu deren Form nötig. Diese ist prinzipiell arbi-
trär, doch haben motivierte Lemmanamen den Vorzug, Hlnweise
auf das Lemma selbst geben zu können. Am informativsten
wären somit Lemmanamen, die den Ansätzen des westfälischen
wörterbuches entsprächen, allerdings werden für diese dia-
kritische zusatzzeichen (bö2ne, br&ke, LAlf usw.) verwendet46,
die als Zeichenfolgen (2.8. BO+2NE , BRAA+KE, LE+1F) zu um-

schreiben wären. Da diakritische Sonderzeichen(folgen) das

erforderliche alfabetische Sortieren der Lemmanamen zwar
nicht verhindern, aber umständlicher machen, ist es ratsam,
auf Sonderzeichen möglichst zu verzichten. So bot sich alter-
nativ der Ansatz hochdeutscher Wortformen an, also BOHNE

statt Bo+2NE , BRACHE statt BRAaIKE , LIEB statt LE+1F usw.

Diese Entscheidung entbehrt nicht innerer Berechtigung, da

die schriftliche Uberlieferung, vor allem das katastrale
Ouellengut, die niederdeutschen Flurnamen überwiegend in
hochdeutscher Umformung oder gar Ubersetzung flxiert und man

deshalb durchaus von einer zweisprachigen Tradierung der
Namen sprechen kann (* 3.3., 3.4.). Allerdings sollten kon-
struierte Ansätze nach Mögl-ichkeit vermieden werde.,47. o.t
Lemmaname wurde nur dann nach den Prinzipien hochsprach-
licher Orthographie/Lautung festgelegt, wenn eine solche,
soweit überblickbar, auch tatsächlich in der schriftlichen
Uberlieferung Verwendung fand, sonst wurde eine andere
schriftliche Tradierungsform gewählt, etwa LIEKEDE für
LTkede 'Ebene'. Eine Lemmanamenkonkordanz zwischen den An-

45 Zm Terminus Subwörterbuch s. KAMP (wie Am.21) S.93; KAMP
(wre Am.38) S.45.
Zu den Prinzipien des Ansatzes vgL, Beiband (wie Am.G) S.62f.
vgl. die Überlegungen zu ernem hochdeutschen Lemaansatz bei
KESELING - KETTNER u.a. (wie Ailn.1) S.L97; vgl-. auch LENDERS
(wie Anm.8) S.329.

46

47



155 MULLER

sätzen des Flurnamenarchivs und denen des Westfälischen
IVörterbuches muß die nötige Kompatibilität sichern (* 4.8.).
Jeder Lemnaname wird mit einer Ziffer eingeleitet und einem
Punkt abgeschlossen (lLIEKEDE. , lBOHNE. , lBRACHE. usw.).
Die einleitende ziffer, die ebenso wie der abschließende
Punkt zur formalen Lemmanamenbegrenzung und -identifizierung
dient (+ 3.2.5., 3.6.), hat darüber hinaus auch die Funktion,
das Lemma einer bestimmten Lemmakategorle zuzuweisen (+ 2,
S.149): Lemmabasj.s ist bei 1 ein Appellativ (2.8. lGARTEN.),
2 ein Siedlungsname (2.8. 2SOEST.), 3 ein Ländername (2.B.
3PREUSZEN.), 4 ein Anthroponym (2.8. 4MARIA.) und 5 ein
Hydronym (2.B. 5LIPPE. ) .

3.2.2. Die Notation der Flexive im SWB

Der Umfang des SWB so11te - nicht zuletzt zur Reduktj-on
von Speicherplatz und Rechenzeit - so klein wie möglich ge-
halten werden. Ein SWB in der Form SWB1 (S.153) ist deshalb
unökonomisch, weil in ihm Flexive und Fugenzeichen den
Varianten zugeordnet sind, für die Belege

(7) <SCHWARTZE >BRACHT
(8) <SCHWARTZER >BOM
(9) <SCHWARTZES >HOLZ

(1o) >SCHWARTz/BIEKE
(11) iAM <SCHWARTZEN >SIEPEN

also allein sechs Varianten des Lemmas lSCHWARZ. zur erfolg-
reichen Lemmatisierung benötigt werden. In Verbindung mit
einer dem eigentlichen Al-Progranun vorgeschalteten Prozedur
zur Flexivanalyse Iäßt sich die Variantenzahl im SWB aller-
dings drastisch drücken. Eine der Lemmatisierung voraus-
gehende Flexivanalyse empfiehlt sich auch deshalb, weil die
Zahl der Flexj-ve und ihrer Schreibungen in der Mikrotopo-
nymie außerordentlich gering ist. In Frage komrnen als Flexiv-
endungen und Fugenzeichen eigentlich nur E, EN, N, ER, R, ES

und S. Als Fugentrenner komrnen dieselben Zeichen vor (>WOL/

BECKER/FELD , >DORNS,/HEIDE , >BOHN/KAMP neben >BOHNE/KAMP und
>BOHNEN/KA-I'IP), so daß die Notwendigkeit einer gesonderten
Analyse von Fugen und Endungen entfäIIt. Der Wechsel zwischen
EN/N, ER/R, ESIS (DEHLEN - DEHLN, LO''HER - LO''HR, HOLTES -
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HOLTS) setzt dabel- voraus, die e-haltlgen Formen als Varian-
ten der e-Iosen Plexive N, R und S aufzufassen. EI"I/M ist
als Flexiv so selten, daß es wie elnige andere spärlich ver-
tretene Endungstypen vernachlässigt und dem jeweiligen Wort-

stamm zugeordnet bleiben kann (2.B. DAIPM 'tiefenr statt
DAIP-M) .

Die Flexivanalyse interPretiert Segmente, die auf E, (E)N,

(E)R oder (E)S enden, als mLt einem Flexiv/Fugenzeichen ver-
sehen auf und trenntdiesesab. Damit wird z.B. erreicht, daß

die Belege (7) bis (11) mit ej-ner einzigen Variante (SCHWARTZ)

dem Leluna (ISCHWARZ.) zugeordnet werden können.
Probleme bei der Flexiv-/Fugenanalyse ergeben sich dadurch,

daß zwischen Endungen und zum Wortstarun gehörigem -8, -(E)N,
-(E)R, -(E)S nicht unterschieden werden kann. Eine formale
Differenzierung etwa von

(12) >ALDEN/HEESTER,/FELD (hä2ster 'junge Eiche oder Buche'),
(13) >HU"LSIWENDE (hitls(e) | j.lexr),
(14) >KLoIN/KI'NP (kleine'klein') und
(15) >ALDEN,/BECKER,/FELD (biEKC'BACh'),
( 1 5) >HOLT§/WENDE- lhol^t I Holz') ,
(17) >BRETE/Xevp @rAzd 'breitt)

ist nicht ohne weiteres mög1ich. Das Problem wird noch kompli-
ziert durch Mehrdeuttgkeiten wie

(18) >HAMMER/WEG (hdme? 'Hammer' oder Hamn 'SLadt in westf.')
(19) >rrÄcHg/RAUTE (flas'ELachs') und
(2o) <FLACHES >MEER (flak 'flach').

Es gibt zwei Lösungswege, die durch die beiden Flußdiagramme

A und B veranschaulicht werden können48(s.158):

Belm Verfahren A wird die Flexivanalyse an einem Segment

erst durchgeführt, wenn die Suche nach einer passenden Varian-
te im SwB erfolglos geblieben ist. Bei einem gegebenen SvgB

(swB2) ALD 

- 

1ALT.
BECKE 

- 

1BACH.
BREI 

- 

lBRErT.
FELD 

- 

IFELD.
HEESTER lHEISTER.

4A In den beiden Dlagremen A und B sincl folgende Abkürzungen ver-
wendet: F=FIexiv. Fz=Fugenzeichen, 1=L"^r"nme, S=Segrment, V=
Variante .
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S aus S-Kette
lsolieren

Ist iD SVJB el
entsplechende V

Wurde ein F/FZ
schon

L in Kat,il
elntragen

S als nicht Ien-
Etisiert in Kat.
I I etntraqen

S aus S-Kette
rsol leren

S äIs nicht len-
@tisiert in KaC.
I I eintragen

F/Fz vor-
handen?

Ist iE SWB eine
entsplechende V

L ln Kat.lt
ernttagen
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HOLT 

- 

IHOLZ'
HU"LS 

- 

1HU"LS.
'1KAI'1P.

KLOIN 

- 

IXLEIN'

würde die SWB-Suche nach den für die Segrmente HEESTER , KLoIN

und HU"LS (vgl. (12) bis (14)) zutreffenden Lemmata sofort

erfolgreich sein und eine Flexivanalyse könnte entfallen'

Bei BRETN, BECKER, ALDEN und HoLTs ((12), (15) bis (17))

wäre der erste Versuch, die Varianten im SwB aufzufinden,
erfolglos, erst nach Durchführung elner Endungsabtrennung

gelänge über BREI, BECKE, ALD und HOLT eine Lemmatisierung'

Ein solches Verfahren ist linguistisch elnwandfrei49,
aber nlcht unbedingt ratlonell bei einem Material, in dem

flexivhaltige segmente überwiegen. Bei Flurnamen ist dles der

FaIL. Fast aIle adjektivischen Segmente sind mit einem Flexiv

verbunden - rIM <scHwATTEN >RUoTT, DE <SCHI{ATTE >wrA"G,

>SCHWARTEN/FELD, <SCHWARZES >FELD usw. ist wesentllch häufi-
ger a1s z.B.>SCHWATT,/MECKE oder >SCHWARZ/BACH -, d'h', eine

zunächst erfolglose SwB-Suche wäre die Rege1. Ein ähnliches
Problem ist bei den vielen femj-ninen, auf -e auslautenden

Substantiven gegeben. Da bieke, bnäke odet heide in "Grund-

vrortstellung" das -e vorwiegend bewahren (>BREN/BIEKET>TWERS/

BPAOKE, >HOLT/HEIDE), in der Fuge dagegen öfter aufgeben

(,BIEK/FELD, >HEID/KAMP, >BRAOK/WIESE), MüßtE ENIWEdET dAS

SwB vergrößert - lBACHF{BIEK, BIEKE} r lBRACHE.={BRAOK, BRAOKE}

usw. - oder (bei ausschließlichem Ansatz der kürzeren Varian-
ten BIEK, BRAOK, HEID) die ZahI der zunächst erfolglosen swB-

Suchgänge drastisch erhöht werden.
Es erscheint deshatb zwecknäßiger, Lösung B anzustreben

und die Flexivanalyse vor die SWB-Suche zu legen. Jedes aus-

Iautende E, (E)N, (E)R und (E)S wird dann als Endung gewer-

tet, gleichgüItig, ob es sich innerhalb des deutschen morpho-

logischen Systems um ein Flexions-/Fugenzeichen handelt oder

nicht.

49 Dieses verfahren beschrieben bei KAMP (wie Anm.38) S.53ff.;
IqMP (wie Anm.21) s.94ff.
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Ein solches Verfahren impliziert allerdings die Aufnahme
von Angaben über erforderliche bzw. zulässj.ge Endungen in
das SWB. Sie können etwa r"rie folgt formuliert werden:

(swB3) AFTEK-pEN lAporHEKE.
AFTEK-R IAPOTHEKER.
FI,ACH-S l FLACHS .

lFLACH.
AETEK-@EN beschränkt die möglichen Segrmentausformungen für
lAPOTHEKE. auf AFTEK (@ als Kennzeichnung fehlender Endung)so,
AFTEKE und AFTEX(E)N, während AFTEK-R für IApCIIHEKER.
zwingend AFTEK(E)R und FLACH-S für IPLACHS. die Segrmentform
FLACH(E)S voraussetzt. Ist keine restriktive Angabe vorhanden,
gelten alle Endungen aIs zugelassen: Die Variante FLACH deckt
somit die Segmentformen FLACH, FLACHE, PLACHER, FLACHES,

I

FLACHEN, FLACiIR, FLACHN, FLACHSSI ab.
Verslon A geht von elner einmaligen Anwendung der Re-

geln zur Endungsabtrennung aus. Fälle wie <AFTEKERS >HOLT/
WfSCH oder rIM >FLACHSE zwingen jedoch, im Falle B die Regeln
zur Endungsabtrennung rekursiv zu formulieren. Im übrigen
wird durch das Vorhandensein echter plexivkombinationen
(Plural- + Kasusflexiv wie in rOp DEN >HU,'SERN) sowie durch
die vor al1em in älterer schriftlicher Uberlieferung ge-
1äuflge Fugenzeichenkumulation (>RODENE /PELD,TBONENN/KAMP,
>HAHNry/KAMP) auch im FaIIe A eine - wenn auch durch Be-
dingungen einzuschränkende - Wiederholbarkeit von Abtrennungs-
regeln von Vorteit sein.

Die der rekursiven Anwendung der Abtrennungsregeln zugrun-
de liegende Annahme von Endungsketten hat zur Konsequenz, daB
auch im SWB Angaben über notvrendige oder zulässige Endungs-
folgen gemacht werden können. In einer verbesserten Version
kann daher das SWB umformuliert werden zu

50 Die Notation -dEN Ist aufzufassen als ,'l oder E oder N oder EN folgt,l
51 FLACHR, FLACHN sind aufgrund der oben fomulierten Konventlon (R=R oder ER, N=N oder EN) möglich, obwohl sie de facto kaua vorkomenwerden.
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(swB4) AFrEK-pEN-o 

-lAPorHEKE.
AFTEK-R-OSN-O _ lAPOTHEKER.
FLACH-S-0ES-0 -1ELACHS.FLAC\oESN-Q ---- 1ELACH.

'R-oERSN-0
Die Praxis zej-gt, daß die in SWB4 vorgeführte explizite

Formulierung der Endungsfolgen nur in wenigen FäIlen zur aus-
reichenden Trennung ähnlicher Lemata notr^rendig lst. FehI-
lemmatisierungen aufgrund unzureichender Endungsspezifizierung
im SWB halten sich in crenzen (* 3.2.5.2. und 3.5.3.).

Eine uneingeschränkte Rekursivität der Abtrennungsregeln,
wie in B vorgesehen, hätte zur Fo1ge, daß z.B. das erste
Segment in >RENNE,/WEG als reine Endungskette (o-R-N-N-E)
aufgefaßt würde. Deshalb wurde für endungshaltige Segmente
eine Mindestzeichenlänge vereinbart, wobel sich die An-
nahme einer Segmentlänge von mindestens vier Zeichen als
praktikabel erwies. Dies führt zum Abbruch der Endungsab-
trennung nach dem fünften Zeichen der zu analysierenden Ket-
te und damit beim obigen Beispiel zu einer Abtrennung RENN-E.

Die Vereinbarung einer Mindestzeichenlänge hat zwar den Nach-
tei1, daß gelegentlich echte Flexive in die Varianten aufge-
nonmen werden müssen - etwa 1WEG.= {WEG, WEGE ...}, 1XaUS.=
{snn, 53p ... }52 - doch häIt er sich bel der geringen Zahl
solcher Kurzvarianten in Grenzen.

Der Vorteil einer mit der SWB-Suche verbundenen Endungsab-
trennung (nach dem Verfahren B und mit der eben beschriebenen
Zusatzbedingung) Iäßt sich wieder an dem schon 3.1. herange-
zogenen Soester Flurnamenmaterial demonstrieren. Betrug für
die 28.o25 Segmente die Zahl der für ein vollständiges SWB

benötigten Varianten ohne Endungsabtrennung 6.365, so sinkt
dieser Wert mit Endungsabtrennung auf 4.948. Die Lerunati-
sierungsleistung eines Kern-SWB mit den 2oo häufigsten Varian-
ten steigt gleichzeitig von 46 t auf fast 53 t an. Die ge-
nauen Werte lassen sich an der gestrlchelten Kurve auf S.152
abLesen.

52 VgI. >HOLT/SEN, >HOLT/SER/BRUCH (+HoLthusen, Holthuser Bruchl.
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3.2.3. Diakritische Zeichen im SWB

Der Belegteil enthält diakritische Zeichen, die z.T. direkt
aus der Vorlage übernommen sind (>SAUST-/WfEG für Saust-uieg) ,
teils Besonderheiten der Vorlage umschreiben: Kürzungsauflö-
sungen (<cR(OSZE) >WIESE für gr. Wiese), Hinweise auf nicht
sicher lesbare Zeichen (SIEG?EN), bestilunte Schreibweisen
(>V{U.ORT für uflz,t) usw. Mit Ausnahme der Diakritika für Um-

laut (") und Vokallänge (*), die für die Lemmazuweisung von
großer Bedeutung sein können, hrerden säimtliche Sonderzeichen
vor der SWB-Suche in den Segmenten getilgt. Dies bedeutet,
daß im SVüB an Sonderzeichen nur "" und ,+'bei den Varianten
vorzukonmen brauchen, nicht aber z.B. andere phonetische
Diakritika (für Vokalöffnung, Stimmhaftigkeit, Betonung usw.),
die sich nicht als lefiunatisierungsentscheidend erwiesen haben.

Segmente reduzlerte Segmente

STROil +, TKEN/ : K (AM) PE STRO ''+TKEN/KAI{PE

Varianten im SWB

KAI{P
STRO,'+TK

3.2.4. Die Notation paradlgmatischer Merkmale im SWB

Unter paradigrmatischen Merkmalen sind hier sowohl Eigen-
schaften von Varianten bezüglich ihrer positionierung inner-
halb proprialer Syntagrmen (ats präposition, Attribut usw.)
a1s auch Wortbildungseigenschaften von Varianten (Fähigkeit
zur Bildung eines Grundwortes, ausschließliches Vorkommen
als Erst- oder Mittelglied von Zusarnmensetzungen usw. ) ver-
standen.

Das bereits Anm.44 gegebene Beispiel (21) DE <OLE >KAMP

(1ALT.) - (23) rBIM >WERD/OLE (1OHL. ,FIußwiese,) zej-glu,
daß Wortstellungs- und Wortbildungsangaben im SWB zur Homo-
graphendifferenzierung beitragen können. Am $richtigsten er-
scheint dabei eine Unterscheidung von attributiver Ver-
wendung einer Variante und der Verwendung als Basis von Na-
menkernen. Das Merkmal "attributiv,' (vereinbarte Kodierung
im swB r-r) beschränkt dabei eine variante in ihrem Vorkommen
auf Attrlbute und Vorderglieder von Namenkernen53, das Merk-

53 Diese beiden Eigenschaften sind in der Regel gleichzeitig gegeben,
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mal "Namenkernbasis" (vereinbarte Kodierung'+r) beschränkt
auf Grundwortstellung und auf Simplicia in Namenkerrr.rr54.

Ist keine Verwendungselnschränkung intendiert, entfä1It ei-
ne Merkmalsangabe. Ein gegebenes SWB

(swBs) KAMP-oEs 1KAMP.
oLE _ _ 1ALT.
OLE + 

- 

1OHL.
WERD-@ES 1WERT. (uZrd 'I.lußufer')

erlaubt so eine eindeutige Lemmatisierung der Belege (21),
(22) >OLE/KAILP, (23) , (24) >KN4P/WERDE und (25) rIM >OLE zu
(21') und (22') 1ALT. und lKAI\'IP. , (23' ) 1WERT. und 1OHL.

(24') 1KAMP. und 1WERT. sowie (25') 1OHL.55

Die Belege (25) >MERGE/LOH
(27) >BOHM/MERGE
(28) >HAM/BIEKE
(28a) >HAGEN/BTEKE
(29) >BrEK/HAM

verdeutlichen die Notwendigkeit vreiterer Differenzierung.
MERG-oE ist a1s Variante von 1BERG. geläufig, tritt aber nur
als Folgeglied in Zusarunensetzungen auf, da der Wechsel
M < B einen vorausliegenden assimilierenden Faktor (hier MM

< MB) erfordert. Umgekehrt setzt HAM (in (28)) als Variante
von lHAGEN. unbedingt Folgelaute in einem Xompositum voraus,
die den l{echsel N > M verursacht haben. Eine entsprechende
Merkmalskodierung ( I 1 r=Variante kommt nur als Vorderglied
vori r2r=Variante kommt nur a1s Hinterglied vor; '3'=Varian-
te kommt nur aIs Simplex vor) erlaubt eine weitere Homographen-
differenzierung. Ein gegebenes SwB

aia jedes Attribut durch eine zusamenrückung ein vorderes claed
im KomtDsitum eines Namenkernes werden kann, vgl. DE <OLE >KAMP und
>OLE,/KAI,P, aBIM <LANGEN >OLE und >LANGEN/oLE.

Auch diese Eigenschaften sind in der Regel gekoppelt, da Simplicia
durch Anrücken von Attributen Teil eines KoEpositums werden können,
vgl. die Beispiele Anm.53.

Eine Differenzierung von OLE - + IALT. und OLE + + IOHL. ist des-
halb möglj.ch, weil 1AIT. nur attributiv vorkomt, 1OHL. zwar ge-
nerell nicht eingeschränkt erscheint, wohl aber selne variante
OLE auf crund- ud Simplexstellung. Bei attributivem Gebrauch
fehlt das E bzw. tritt S ein: OL(S)/KAMP.

54

55
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1 BACH.
1BAUM.
l TIAGEN.

lHAI\,IME. (hanne 'l{inkel r 
)

ILOH. /

(swB6) 
BrEK-oEN

HAGE-/N 

-==-HAM 1-
HAM
LOH
MERG-pE 2 

- 

IBERG.
MERG-E IMERGEL.

lemmatisiert (26) bis (29) zu (26,) 'IMERGEL. und 1LOH., (27,)
1BAUM. und 1BERG. , (28' ) lHAGEN. oder 1HA.I'IME. (zur Ivlehrfach-
Ierunatisierung + 3.3.) und IBACH. , (28a'l IHAGEN. und 1BACH.

sowie (29') 1BACH. und lHAMME.

Schreibungen wie (28) >MERGE/LOH (+ mengel-Loh) beruhen
auf Vereinfachung von Doppelkonsonanz in der Kompositions-
fuge. Ahnliche Fälle sind (3o) >HU/STEDE (* hue-etede) oder
(31) >BAU/MERG (+ fia7rr-neng). Da in den Ablochkonventionen
vereinbart war, Zeichen an der Fugengrenze, an denen beide
der komponierten Segmente Anteil haben, jeweils dem zweiten
Segrment zuzuordnen, treten solche defekte Varianten jeweils
in Vordergliedposition auf. Um zu verhj-ndern, daß Schrei-
bungen wie (32) >HUILAND oder (33) >BAU/SCHULTE/VüEG fä1sch-
Iich zu 1HAUS. oder 1BAUM. lemmatisiert werden, können Be-
dingungen über die nach der Kompositionsfuge folgenden
zeichen in das SWB aufgenommen werden. Die Möglichkeit, An-
gaben über die "Hintergliedanfangszeichen" in das SWB zu
schreiben, kann auch dazu benützt werden, um für Vorderglie-
der, die durch die Lautumgebung verursachte Abweichungen
aufweisen, elnschränkende Vorkommensbedingungen zu formu-
Iieren:

(SwB7) BAU 1M 

- 

lBArrr{.56
BOHM-O 1MWBP - 1BOHNE.57
HU 1HAUS.
MERG-E IMERGEL.

Die vorgeführten Merkmale können, solreit sie slch nicht
widersprechen ('+r und '1r1 r+r und Angaben zu Hinterglied-

Die Notation ist zu lesen: BAU ist eine Variante von IBAUM., wenn
ein mlt M anlautendes Segment ln KoEpositrr folgt.
Dj-e Notation ist zu lesen: BOHM-6 ist elne Variante von 1BOHNE.,
wem ein m-i-t M, W, B oder P anlautendes SegrEent im KoDrpositu
folgt.

56

5't
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anfangszelchen) oder redundant slnd ('-' und '1 r), kombinl-ert

werden:

(SWBB) BEqK-R-O -2 _ 1BACH.
BEcK-Rs@ 1 ------ 1BÄCKER.

\S-0

lCMMAtiSiCTt (15) >ALDEN/BECKER/FELD' (15A) <ALDEN/BECKER

>r'ELD , (34) <BECKERS >HOLT/WrscH , (35) >BECKER/STRAOTE zu

(15') 1BACH. oder lBACKER. (zur Mehrfachlemmatisierung + 3.3)'

(15a') 1BACH., (34') bis (35r) IBACKER.

In Präzisierung der in Anmerkung 41 gegebenen Definition

soll variante im folgenden verstanden werden als eine

einem Lemna zugeordnete Zeichenkette im SWB einschließlich

der mlt dieser zeichenkette verbundenen Angaben über notwen-

dige oder zulässige Endungen, über paradigrmatische Eigen-

schaften und über die erforderllche "lautliche" umgebung.

3.2.5. Komposita im SwB

3.2.5. 1. Im Belegteil segrmentierte Komposita

Das hier vorgestellte AL-Verfahren geht davon aus, daß

Komposj-ta möglj.chst nach ihren Einzelsegmenten lemmatisiert
werden. Da einzelne Segmente häufig, was ihre Lemmazugehörig-

keit betrifft, mehrdeutig sind, ist dabei die Möglichkeit
der Mehrfachlemmatisierung zugelassen. Sie ist z'B' bei (35)

>BEHR/KAI\'IP , das ein SwB etwa zu (35') 1BA"R1 . (bd're 'Bär'i
möglich unter Annahme einer hochdeutschen Umsetzung) oder

1BA"R2. QEr 'Eber') oder 1BEERE. (biet'e 'Beerer) oder IBIR-

NE. (biere 'Birne') und 1KAMP. lemmatisieren könnte, durch-
aus erwünscht, da auch ein Bearbeiter bei einem isolierten
Beleg dieser Art (und ohne weitergehende Sachinformation)
kaum eine exaktere Entscheidung treffen könnte. sie ist aber

störend, wo Kookkurrerrten eine eindeutige Bestirunung zulassen,

so bei (37) >BEHR,/BoHM, das deutlich biene-bö2m 'Birnbaum'
entspricht.

Da SegTmente hinsichtlich ihrer Lemmazugehörigkeit durch

ein im Kompositum kookkurrierendes Segment näher bestinmt
werden können, mußte die Möglichkeit vorgesehen werden,
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nicht nur einzelne Varianten, sondern auch Variantenkompo_
sita in das SWB aufzunehmen:

(swBg) BEHR-pEN 1BA,R1.
BEHR-OEN 1BA',R2.
BEHR-OEN lBEERE.
BEHR-oEN lBrRNE.
BEHR,/BOHM lBIRNE. a 1gaUM.58

1 KAMP.
KERS-oENS IKrRSCHE.
KERS-OENS lKRESSE.
KERS/BOM lKIRSCHE. &1BAUM.

Unter der Voraussetzung, daß ein im Belegteil auftretendes
Kompositum zunächst im SWB aufgesucht wird und erst nach
erfolgloser SWB-Suche die Zerlegung in die Einzelsegmente
stattfindet, kann SWB9 die Belege (35), (37), (3g) >KERS/BOM
und (39) >KERS/KAMP zu (36') 1BA0R1. oder 1BA"R2. oder lBEERE.
oder lBIRNE. und 1KAMP. , (37,) lBIRNE. und 1BAUM. , (3g,;
lKIRSCHE. und 1BAUM. sowie (39,) zu IKfRSCHE. oder lKRESSE.
und l KAIvlP. lelunatisieren.

Es gibt in der Toponymle immer wj.eder auftretende Kompo_
sita (die in der Regel aus Appell_ativkomposita abgeleitet
sind), deren Einzelsegrmente für sich genommen unklar oder
mehrdeutig wären:>HELIWEG , >HIEL/WECH , >VüOL/MEINE , >WOL/MAI,
>LANN/WER usw. Es ist sinnvoll, sie als Komposita in das SWB
aufzunehmen, während bei den in ihren Einzelsegmenten ein_
deutigen Formen derselben Kompositionstypen (>WALD/MEfNDE,
>LANT/WEHR) dies überf1üssig ist.
3.2.5.2. fm BelegteiI nicht segmentierte Komposita

Es gibt FäIIe, bei denen die Segrmentj-erung auf der Beleg_
ebene Schwierigkeiten bereitet. Während ein Beleg Viehueeh
reicht segrmentlert - >vrEH/wEcH - und über seine Einzelbe-
standteile zu MEH. und 1WEG. Iemmatisiert vrerden kann, wird
mundartliches Faiue, sofern es isoLiert steht, bel der Ma_
terialerfassung kaum als Kompositum erkannt und behandelt
werden (>FAf/WE) . Sollten umständliche Nachkorrekturen im
Belegteil vermieden \,rerden, so mußte die Möglichkeit vorge_

58 Zur Darstellung der Kompositionsfuge auf der Letrmaebene (,&,) +3.6.
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sehen werden, einfache SegTmente der Belegebene aIs Komposita

aufderLefiunaebenedarzustellen.DennnurbeieinerDarstel-
Iung von >FAIWE als Zusarrunensetzung von 1VIEH' und lwEG' ist

die nötige KomPatibilität mit >VIEH/WECH herzustellen' Hinzu

kolunt, daß ungleiche Segmentierungsergebnisse nicht nur durch

mangelnde Ubersicht bei der Datenerfassung verursacht sind'

Dort, wo die Segrmente eines Kompositums durch Assimilation und

Kontraktion eng verschmolzen sinA, empfiehlt sich von einer

segmentierung abzusehen. Btemke 'Breitenbach' ist i,m Gegensatz

et$ra zu Bredenbeke weder als >BRE/MKE noch al-s >BREM/KE be-

friedigend segmentierbar. Und eine Segmentierung >LAF/FER

('Landwehr') ist - im Gegensatz zu >LANT/WEHR, >LAND/WIER

oder >LANN,/WER - noch problematischer. Um (4o) >LAFFER

und (41) >LANT/WEER auf der Lemmaebene kompatibel zu machen,

kann im SwB einer Variante ein Lemmakompositum verbunden

werden:
(swB1o) LAFF-R-9 lLAND' :1wegR.59

LANT-oS-p 1LAND.
WEER-oE 1WEHR.

lemmatisiert (40), .41) zu (4o'), (41') 1LAND. und IWEHR'

3.2.6. zur Optimierung des SWB

3.2.6.'1. Die Entstehung der ersten Fassung des SwB

Ein Teil des bisherigen zettelarchives war noch von J.
Hartig "handlemmatisiert" und nach den Stichr^rortansätzen des

Westfälischen Wörterbuchs sortiert worden. Da in dieses Iem-

matisierte Korpus Namendateien aus verschiedenen westfäIi-
schen Gebieten eingegangen sind, ergab seine Durchsicht einen
guten Uberblick über die häufigeren Lernmata und die ihnen zu-
geordneten Varianten. Ihre Zusammenstellung lieferte die Ba-

sis für eine erste Version des SWB nach den 3-2.1. bis 3.2.5'
dargelegten Prinztpien. Von ihn durfte man annehmen, daß es

nicht nur eine maschinetle wiederholung der bereits von Hand

geleisteten Lemmatisierungsarbeit, sondern auch dj-e Inter-

59 zur Darstellug der Kompositionsfuge auf der Lemaebene (' : ') +

3.6.
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pretation neuen, noch nicht lernmatisierten Namenmateriars
bis zu einem gewissen Umfang leisten konnte. Zusätzlich
wurden von verschiedenen bereits abgelochten, aber noch nicht
lemmatisierten Dateien alfabetisch geordnete Segrmentindices
hergestellt, die einen erweiterten uberbrick über vorkommen-
de Varianten und Lerunata, über Flexivgebrauch, Fugenmarkie_
rungen und wortsterrungsreguraritäten ermö91ichten. Die dabei
ge$ronnenen Erkenntnisse sind mit in die erste Fassung des
SWB eingegangen.

3.2.6.2. SwB-Korrektur und SwB-Ergänzung

Die weitere stufenweise Optimierung des SWB ging von den
Daten aus, die bei der AL neuer Narnenmaterialien anfielen.
Zunächst Ileßen mißglückte Lemmatisierungen Fehler im SVtB
erkennen. Diese Fehter sind im wesentlichen zwel Gruppen
zuzuordnen:

1. Unzureichende oder zu weit gefaßte Angaben über zu_Iässige Endungen und zulässige WortstäI1ung,
2. zu restriktiv formulierte Angaben über Endungen und.wortstellung.

So beruhen etwa dle Fehllemmatisierungen <VATTERS >LANDE +
IPASZ. und -AM <DICKEN >HUCHT + ITEICH. auf den zu weit ge-
faßten SWB-Einträgen

1 FASZ .
1 TEICH.

Eine präzisere Notation
' VATT-QES-Q 

- 
1PASZ.

DICKr@E 
-- lTEICH.

\n-q +//,s_a _ /
hätte dlese und ähnliche Fehlsteuerungen vermeiden können.
Umgekehrt war der SwB-Eintrag

GRO"-N 1GRU''N.
von der Auffassung ausgegangen, daß das Farbadjektiv nur attrl_
butiv oder a1s vorderes Segment in Namenkernen auftrete, was,
wie eine zunächst unlemmatisiert gebliebene Substantivlerung
rIM >GROTTNEN erwies, unrichtig ist. Eine Umformuli.erung des
SWB-Elntrages in
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GRO"cN 1GRU"N.\n-oen *z
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erwelterte den Anwendungsbereich der Variante.
Mängel dieser Art müssen bel Herstellung einer verbesser-

ten SwB-Version durch Ergänzung bzw. Korrektur beseltigt wer-

den.

Auch wenn man annehmen darf, daß sich die Zahl solcher
Fehlerquellen im SwB mit der .zelt verringern wird, werden

sich die Mänge1 doch nie volIständig beseltigen lassen. Die
Notwendigkeit einer nicht-automatischen Lemmatisierungs-
korrektur (+ 3.5.3.) wird daher immer bestehen blelben.

Unvollständtg wird das SwB auch immer hinsichtlich sei-
ner lexikalischen Einträge bleiben. Jeder AL-Lauf erbringt
eine mehr oder weniger große ZahI von lemmatlsierbaren
Varianten und von Lemmata, die im SwB noch nicht vorhanden
!{aren. Ihre kontlnuierliche Hlnzufügung wird zwar das swB

in seinem Bestand inmer mehr dem tatsächlich vorhandenen
toponymischen Gesamtwortschatz annähern, aber es wird
diesen dadurch nie erreichen können.

3.2.6.3. Temporäre SWB

Im übrigen ist es auch nicht erstrebenswert, jede bei
einem AL-Lauf auftretende Variante, die einem Lemma zuge-
ordnet werden kann (+ 3.5.1.) und die noch nicht lm SWB ist,
sofort in dleses aufzunehmen. HäIt man slch vor Augen, daß

5o * (2449) aller im Flurnamenmaterial des Kreises Soest
auftretenden Varianten (4948) dort nur je einmal verwendet
sind (+ 3.2.2. ), dann kann man abschätzen, daß auch lnnerhalb
des toponymischen Gesamtwortschatzes der Prozentsatz der
b1oß ein- oder zweimal vertretenen Varianten/Lernmata nicht
gering sein wird. Der Versuch, möglichst a1le lemmatisier-
baren Varianten in das SWB aufzunehmen, würde dLeses unerhört
anschwellen lassen und damit zu Verarbeitungsproblemen
führen.

Es ist daher sinnvoll, neben einem dauernd für die AL zur
Verfügung stehenden Kern-SWB, das durch Fehlerkorrektur und
Varianten-/Lemma-Ergänzung laufend optimiert wird, auch tem-
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poräre Subwörterbücher zu bilden, die nur zur AL bestimmter
Dateien und damit nur zur zeitr4reisen Ergänzung des Kern-SWB
herangezogen werden sorren. so können die beim ersten Lefiuna-
tisierungslauf (+ 3.5.1.) einer Datei x neu anfallenden Vari-
anten/Lemmata, von denen angenommen werd.en darf, daß sie
sehr selten oder gar singulär sind, in einem temporären SWB

zusammengestellt werden, das nur der Ergänzungsrelunatisierung
(* 3.5.2.) von X dient. Gewässer- und Siedlungsnamenlemmata
(+ 2., S.149, 3.2.1. ) werden grundsätzlich in temporäre SWB

aufgenomrnen. Denn es wäre wenlg effektiv, etwa die varianten
des F1ußnamenlemmas swEsER. in einem swB permanent bereitzu-
stellen, daß über Iängere Zeit nur dazu verwendet wird, Da_
teien aus dem westlichen Westfalen zu lemmatisieren.

(Fortsetzung folgt in Band 19)
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Z UR VE RöFFENTL ICHI,'NG N I EDERDEUTS CHER S PRI CH!{ORTSAMMLI'NGEN

Auch in Westfalen findet rMundartliteratur' (unterschied-
licher Art und Qualität) gegenwärtig Eingang in breitere Leser-
kreise. Einerlei, ob eine nostalgisch motivierte Modeströmung,
veränderte Bewertungen sozialer Normen oder noch andere Gründe
hierfür maßgebend sind - profitiert an diesem Aufschwung hat
auch das 1976 in erster, 19'17 in zweiter und dritter Auflage
erschienene Buch Plattdeuteche Spz,iehuörter und Redensarten
zaischen Ruhr und. Lippe, bearb. u. hrg. von Johannes RAUB1 .

Solche nach dem Volksmund aufgezeichneten Texte - überliefertes
'Saggutr, d.as die Volkskunde zur "Volkspoesie" zählt2 und das
texttypologisch a1s Ein-Satz-Text definiert werden ka.rn3 -
haben wohl wegen ihrer teils unmittetbaren, teils metaphorisch
verschlüsselten Ausdrucksweise schon immer, wie Sprichwort-
sammlungen zu allen Zeiten belegen, interessierte Leser-
schichten gefunden. Im Fa11e einer heutigen niederdeutschen
Samnlung: Dern kompetenten Sprecher begegnet Vertrautes, den
hochdeutschen Leser mag es reizen, im engeren Ausschnitt eine
'volks'-psychologisch wie sozio-kulturell'exotische' Realität
kennenzulernen, die ihm anderseits durch parallelen zum eigenen
Sprichwortrepertoire nicht vö11ig unvertraut erscheint. In
Raubs Sammlung wird der Zugang zum Bedeutungsinhalt jedes
Sprichworts, jeder Redensart durch Erläuterungen erleichtert.
Es fehlen hier allerdings Wortbedeutungsangaben bzw. ein Glos-
sar.

1 Die Titelangabe "zwischen Ruhr und Lippe', wird im Vorwort präzisiert:
der größte TeiI der Samlung komt aus dem nördlichen TeiI der alten
Grafschaft Mark einschl. der crafschaft Dortmund des Essen/Werdener
cebietes.
H. BAUSTNGER, Fomen der voTkspesie, Berlin 19G8, s.9o_1o6
(Abschn. 3: Redensart und Sprichwort).
VgI. E. WERLICH, Tgpologie det ?exte (UTB 45O), Heidelberg 1975, S.9O.
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Da Raubs Buch sich nlcht nur an den ',Freund niederdeutschen
Volkstums" wendet, sondern auch "der Wissenschaft in dieser
Form blsher nlcht zugängliches Material bereitstellen,, will,
blelbt von dieser Seite her zu fragen, ob bzw. inwieweit dieser
Anspruch erfüllt wird. fm folgenden soIl zugleich Gelegenheit
genommen werden, einige allgemeine Bemerkungen über die Dar-
stellungsform von Sprlchwortsamlungen und Hinweise auf andere
mundartliche Veröffentlichungen dieser Art anzuschließen.

Entstanden lst die Raubsche sa,tr]ung - sie enthär,t 4o4G Berege - haupt-
sächrich aus Einsendungen zu erneE preisausschreiben der BochuEer Korte-
busch-Gesellschaft. Das Auswahlverfahren bestand darin, die nur aus schrift-richer Ülcerlieferung bekannten sprichwörter auszuschrießen. Es handert
si.ch also m Spruchgut, das z.Zt. der samelaltion (1960-1970 ?) noch
'Iebendig'war.

Einer rerativ klei-nen zahl von sprichwörtern m i t ortsangabe steht die
Masse der sprüche ohne Beregort gegenüber. Die Herkunftsorte wurden immer
dann n i c h t genmnt, wenn ein sprlchwort für mehr ars einen ort gemerdet
rcrden war. (Der Begriff ,sprichwort' steht hier pauschal für ilie nach
Kategorien unsortLert wiedergegebenen sprichwörter, sprichwörtrichen Redens-alten, Sagwörter md Bauernregeln.) Die Schreibmg wurde deD Leser zuliebevereinfacht, dem Hochdeutschen angeglichen, auch vereinheitlicht.

Es bedarf keiner Erläuterung, daß die Mundartforschung das
nicht genau lokalisierbare und unter verzicht auf authentische
Graphie dargebotene Material kaum heranziehen kann, es sei denn
unter textlinguistischen Aspekten.

Für vergleichende parömiologische Zwecke, für die solche Vor_
behalte weniger ins Gewicht fallen, ist dleses relativ ge-
sicherte Querlenwerk bei dem unbefriedigenden Angebot an nieder-
.deutschen Sprlchwortsammlungen zweifellos ein Gewinn. Aller-
dings kann dies nur mit einer nicht unwesentlichen Einschrän-
kung gesagt werden: der technische Zugang zrrm Material, das
Suchen und Finden, stellt den Benutzer vor einige Schwierig-
keiten. Wegen der (besonders) subjektlv orientierten thema-
tlschen Stoffanordrr,r.rg4 i"a der zugriff zum einzelnen BeLeg

4 Raubs thematische Anordnung hät auch positive Seiten, wenn z.B. die Auf-
einanderfolge von Sprichwörtern dem zeitlichen verlauf eines Brauch-
geschehens entsprlcht, wie etwa im 1. Kap. (Kind). Das gilt mehr oder
weniger für die Kapitel 4 (Liebe md Heirat), 7 (Sterben und Tod) u.a.
In insgesmt 32 Abschnitten, Eit ungleichwertigen Titelbegriffen, sind
Überschneidungen jedoch unvertreidlich. Je spezieller. kleinteiliger alie
Sachgruppen ilgelegt wurden, um so größer EuB für den Bearbeiter die
QuaI der WahI gewesen sein.
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nur über ein mit verschiedenen Mängeln behaftetes hochdeutsches
Register möglich, ein umständliches Verfahren, das man für ein-
zelne FäIle in Kauf nimmt5. Für eine volle Auswertung des Ma-

terials jedoch müßte die Sarmnlung zunächst völlig neu geordnet
werden.

Mit den schwierigen und letzten Endes nle ganz lösbaren
Problemen der Ordnungsprinzipien bei Sprichhrortsalrunlungen muß

sich jeder Sannnler und Herausgeber auseinandersetzen. Es ist
nur merkwürdig, daß die Lexikon-Form der großen Sammlungen
des 19.Jh.s - wander6, DüringsfetdT , - hierzulande so wenig
Nachfolge gefunden hat. Auch Röhrichs Lecikon der eprichuört-
Liehen Red.eneatten8 scheint, wie man zuletzt an Raubs Sammlung
sieht, filr den nlederdeutschen Berej.ch keine Modellwirkung zu
haben.

Die in unserem Zusammenhang besonders wichtige Eckartsche
Sammlung niederdeutscher Sprichwörter9 hat vlelleicht deshalb
hinsichtlich des angewandten Ordnungssystems keine Nachfolge

Bei einem theEatischen Ordnungssysten hat das Register selbstredend eLne
besonders wichtige Funktion. Hier wurden manchEal nur solche Belege auf-
genomen, die nicht im Sachzusffienhang zu finden sj-nd. So ist z.B. unter
"Beutel" nur e i n Beleg registriert, während die aü-l-Belege des Kapitels
"Von der Macht des celdes ..." im Register nicht vorkonmen. Diffuse Be-
griffe wie "Lebensregeln", ,,Spott", ,,scherzwörter,, und das verfahren,
die hochdeutschen stichwörter entweder dem Text oder der Bedeutungsebene
zu entnehmen, erschweren den Gebrauch des Regj.sters. Die etwas wj-Il-
kürliche Festsetzug eines 'Kernwortes' wird an folgendem Belspiel deut-
lich. Es stehen in einero sinnzusammenhang: Hä äät sik en Apen gekofft,
und flä sitt op'n eiärd as de Ä pe op,n Komißbrout.
K.F.w. WANDER, Deutscäes Sprichwörter-Lexikon, ein Hausschatz für das
deutsche voLk, 5 Bde., Leipziq 1857-1ggo. zuE stichwort-prinzl-p WANDERS
vgl. G, PEUKES, llntersuchungen zm Sprichwott im Deutschen. Semantik,
SgnXax, ?ypen (Philologische Studien u. euellen, 85) , Berlin 1977, Ei^-
Ieitung, s.7-18.
Ida VON DÜRINGSPELD - Otto VON REINSBERG-D{JRTNGSFELD, Sprichtörter der
germanischen und romanischen Sptachen vetgleichend zusamengestellt,
2 Bde., Leipzig L872-75. Nachdruck Hildesheim New york 1973 (volks-
kundliche QueIIenl VII, Sprichwort).
L. RöHRICH, Lexikon det sprichwörtlichen Redensarten, 2 Bde., Freiburg a.
Br. 1973.

R. ECKART, JViederdeutsche Spt ichwör ter und vo lkstün I iche Redensarten,
Braunschweig 1893. Nachdruck Hildesheim New york 1925 (Volkskundliche
Quellenl vII, Sprichwort). - vgl. auch F.A. SToETT, Nederlandsche sl2reek-
woorden, Spreekwijzen, tJitdrukkingen en cezegden, 2 TeiJ-e, Amsteralam
1901, 5.Aufl. 1943.
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gefunden, weil die alphabetische Stichwortordnung nicht auf den
ersten Blick erkennbar und auch nicht immer konsequent ge-
handhabt rrorden ist. Für die Abfolge wird ein Kennwort, im aII-
gemeinen das erste, sofern mehrere vorhanden sind, zugrunde-
gelegt, und zwar unabhängig von der jeweiligen Mundartgraphie
nach der hochdeutschen Schreibungi die Kolumnentitel dagegen
geben die Ortsdialektform wieder. Gewiß kein ganz überzeugendes
System, jedoch kann der Benutzer ohne besondere Mühe sein ge-
suchtes Sprichwort finden.

Un noch ein extremes Belspiel anzuführen: Der Herausgeber des Vo-lks-
spetgeT mit Sprichwörtern und Redensarten aus dem Märkischen Sauerland,
C. Brocksiep.ilo, h.t trit seiner Un-Ordnung wohl den Vogel abgeschossen.
Bei seiner Samlung rcn 92O Nr.mnern verzichtete er auf jegliches Ordnungs-
prj.nzip, und vemutLich hat er auch schon vor hundert Jahren auf diese
Weise keine "geeignete Leserwelt" gefunden. VgI. auch Heckschers Sprich-
wortsamlung in der Heidmärker VoTkskundell, deren wechselnde Einteilugs-
kriterien ein usystematisches und verwirrendes cliederungsgefüge er-
geben.

Angesichts der Unsicherheit gegenüber Fragen der Stoffan-
ordnung, wie sie gerade bei Sammlern und Herausgebern regio-
naler Dialektsammlungen zu beobachten ist, erscheint es not-
wendig darauf hinzuweisen, daß das Sprichwort a1s oral wie
Ij.terarisch tradlertes (nicht unkompliziertes) Sprachgebilde
ein internatlonales Phänomen ist12 und daß daher jeder
Beleg wegen eventueller Bedeutungsgleichheit als Variante oder
Parallele für Forschungszwecke beachtens\rert sein kann. Es gibt
eine FüIle adäquater Sprlchrrörter in verwandten und nicht-ver-
wandten Sprachen'' - j-m letzteren Fall ergeben sich die unt-
sprechungen und übereinstinunungen aus den allgemeinen mensch-
lichen Lebens- und Denkmodellen. Da es, anders als in der inter-
nationalen Märchenforschung, einen verbindlichen Motivindex

10 C. BROCKSIEPER, .an yol.ksspeigel ..., Lüdenscheid- 1878 (Selbstverlag).
11 K. HECKSCHER, Heidmärker volkskunde, oldenburg r.O. 1938, S.174-181.

L2 VgI. die Beiträge und Diskussionen in Proverbim, Bulletin d'information
sur les recherches paraniologiques, 1ff. (1965ff.). Es sei an dieser
Stelle hingewiesen auf den Sa.mrelband Ergebnisse der Sprichwörterfor -
schvng, hrg. v. W. MIEDER, Bern 1978, 255 5., mit 11 Beiträgen hauptsäch-
lich der 5oer und 6oer Jahre und einer Bibliographie zur Sprichwort-
forschung der letzten Jahre.

13 S. etwa SEMAHAT §ENALTAN, frjrkiscäe Entsprechmgen zu geflnanisch-roma-
nischen Sprichhtöttezn bei Düringsfe-ld, Proverbim 13 (1969) 337-344.
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und Verweiscode jedoch noch nicht gibt14, besteht eine es-
sentielle Forderung der heutigen Parömiologie darin, alle Arten
von Sprichwortsammlungen in funktionsgerechter Organisation
anzubj,eten, einerlej., für welche Leser- bzw. Benutzerschicht
sie bestimmt sind. Das kann sowohl eine alphabetische als auch

eine thematj-sche, eine chronologische, strukturelle, geo-
graphische, funktionelle, metaphergebundene oder eine andere
forschungsorientierte stoffanordnung sein - wenn nur die Mikro-
struktur das Vergleichsmaterial durch Verweise, Verzelchnisse,
Sachregister (auch Glossare) aufschlilsselt und greifbar macht.
Die Idealforderung für die vergleichende Parömiographle, für
entwicklungsgeschichtliche Untersuchungen zur Bestilunung ein-
zelner Redaktionen eines Sprichworts, bei typologlschen Fragen
u.ä. besteht in einer Ordnungsform, in der Varianten, Synonyme

und strukturgleiche Sprichwörter innerhalb elnes Werkes ge-
funden werden können, ohne daß das ganze Material oder groBe
Teile durchgesehen werden müssen. Jede Ortssammlung, auch
solche kleineren Umfangs, soIIte daher so angelegt werden, daß

sie für die Forschung verwertbar ist.
Die 1974 erschienene, aus ungedruckten und gedruckten QueI-

len des 15. bis 20.Jh.s. zusanrmengestellte schöne Sammlung

Ostftilische Sp'niehuörter, von Werner Flechsig mit exakten Her-
kunftsbezej.chnungen, unter Anführung auch von Varianten und
verwandten Sprichwörtern herausgegebenl5, entspricht leider
auch nicht ganz diesen Anforderungen. Die thematische Sor-
tienntg wurde ausdrückllch ej.nem alphabetlschen System vor-

15gezogen'-r urn der Volkskunde einen Dienst zu erweisen. Weitere
rVorarbeit' in dieser Richtung leistet der Hrg. durch die wört-

14 Im geeigneten FalI zitlert man Konkordanzen nach REINSBERG-DÜRINGS-
PELD (s. Anm.7). VgI. die Vorschl-äge von G. PER!'LTAKOV, der die Sprich-
wörter durch Iogisch semiotische GesichtsPukte klassifiziert sehen
möchte (Proverbium 10 (1958) 234), utl MATTI KUUSI, bward.s an Inter-
national ?ypesVsten of Proverbs, ebda. 19 (19721 699-735.

15 w. PLECHSIG, ostfälische Sprichwörter. volksweisheit und VolkshtÄot
aus fünt Jahrhmdetten ..., Braunschweig 1974.

16 Das Problematische dieser sachbezogenen Anordrung schildert der Hrg.
eindrlnglich in seinem vomort, s.xv. Der Abschnitt "vernis'chtes" Bit
60 NrmEern verdeutlicht die Crux, der sich Flechsig gegenrlbersah.
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liche Übersetzung jedes Sprichworts und eingehende Inter-
pretationen. Außerdem geben kommentierende und gliedernde Ein-
schübe, die aber die Benutzbarkelt eher hindern als fördern,
zusätzliche, besonders auf den Volkscharakter zielende Auf-
k1ärung17. D"" hochdeutsche Stichvrort-Register aIs einziges
Hllfsmittel kann die thm ausdrilcklich zugedachte Funktion der
schnellen Auffindbarkeit elnes bestimnten Sprichworts (S.XII)
jedoch nur bedlngt erfüllen.

Ein anderer Weg wird gegenwärtig in der Kommission für I'lund-
art- und Namenforschung Westfalens beschritten, wo das regional
angelegte Sprlchwortarchiv der Volkskundlichen Kommission für
Westfalen, das durch zusätzliche Sammlungen der letzten Jahre
erweitert wurde, computerunterstützt neu geordnet und filr die
Veröffentlichung vorbereitet wlrd. Mit Hilfe eines aus dem
ersten Kernwort gewonnenen hochdeutschen Stich\"rorts wird eine
alphabetisch angelegte Auflistung erreicht, die synonyme
Formen und Varianten eines Typus zusanmenbringt. Das Material
wird ferner nach Gattungen und stereotypen syntaktischen Merk-
malen geordnet und für elne möglichst mühelose Auswertung
durch das Westfälische Wörterbuch eingerichtet.

An eine Untersuchung, die Form und Funktion von Sprich-
wörtern zum Gegenstand hat, erie die wichtige Arbeit von Wiil-
frled Hofmarrn, Das theiniaehe Sagüo"t18, so11te der Benutzer
hinsichtrich des Materialteils dleselben Anforderungen wie an
eine Sammlung stellen dürfen. Diese Arbeit enthäIt eine an-
nähernd vollständige Sammlung der rheinischen Sag,wörter, die
allerdings, lm Text eingestreut, einzeln kaurn auffindbar sind.
Eln Register fehlt, und die cliederung bietet, da sie unter dem
Begriff "Lebensraum" thematische wie strukturelre Gesichts-
punkte subsumiert, kaum eine orientierungshilf"l9. so wlrd es
17 Zu dieser überholten Art, Sprichwörter auszuwerten, vgl. ISIDOR LEVIN,

Überlegwgen zut denrcskopischen paröniologie, proverbium 11 (196g)
249-293.

18 w. HoFMANN,Das räeiniscäe sagßirort. Ein Beitrag zur sprichwörterkunde
(QueIIen und Studlen zur Volkskunde, Z), Siegburg 1959.

19 Vgl. dagegen den nach cattungen, strukturellen ud alphabetischen
Geslchtspunkten angetegten Registerband zu: VoLkstüm7iches Sprachgutin iler neuniederdeuxschen Diarektdichtung von vJ. LrNDoli, Kier 1960(Masch. Diss.).
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dieser Untersuchung gehen wie den zahlreichen kleinen und
größeren Orts- und Regionalsanunlungen, die wegen des Fehlens
eines werkgerechten Apparates für eine effektive wissenschaft-
liche Auswertung ausfallen.

Kürzlich ist eine regionale Sprichwortsarrnlung erschienen,
die von zukünftigen Herausgebern entsprechender Vorhaben
hoffentlich als Vorbild herangezogen wird: Sprichwörter aus
dem Emsland, gesamelt von B. Garmann, bearbeitet und heraus-
gegeben von H. Taubken, der das Material alphabetisch nach dem

ersten Kernwort angeordnet und ein hochdeutsches Stichwort-
register wie auch ein Glossar hinzugefügt hat2o.

20 B. GAR-I.IANN, Plattdeutsche Sprichwörter,
aus dem Efisland, bearb. u. hrg. von H.

Redensarten und BauerntegeTn
TAUBKEN, Lingen (turs) 1978.


